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Friedrich Kaifers Leben und Werke. 


In Neſtroys „Talisman“ (1840) findet ſich eine 
außerhalb des Zuſammenhanges der Handlung ſtehende 
Geſellſchaftsſzene, in welcher Titus Feuerfuchs-Neſtroy 
mit einem nur durch ſeinen Namen charakteriſierten 
Herrn von Platt folgendes literariſche Geſpraͤch fuͤhrt: 

Titus: Warum ſchreiben Sie nichts fuͤrs Theater? 

Herr von Platt: Mein Witz iſt nicht in der 
Verfaſſung, um etwas Luſtiges damit zu verfaſſen. 

Titus: So ſchreiben Sie eine traurige Poſſe! 
Auf einem duͤſteren Stoff nimmt ſich der mattefte 
Witz noch recht gut aus, ſowie auf einem ſchwarzen 
Samt die matteſte Stickerei noch effektuiert. 

Herr von Platt: Aber was Trauriges kann man 
doch keine Poſſe heißen? 

Titus: Nein; wenn in einem Stuͤck drei 
G'ſpaß und ſonſt nichts als Tote, Sterbende, Graͤber 
und Totengraͤber vorkommen, das heißt man jetzt 
ein Lebensbild. 

Herr von Platt: Das hab ich noch nicht gewußt. 

Titus: Is auch eine ganz neue Erfindung, ge— 
hoͤrt in das Fach der Haus- und Wirtſchaftspoeſie. 

Frau von Cypreſſenburg: Alſo lieben Sie 
die Ruͤhrung nicht? 

Titus: O ja, aber nur wenn ſie einen wuͤrdigen 
Grund hat, und der findt ſich nicht ſo haͤufig; 
drum kommt auch eine große Seele langmaͤchtig mit 
ein'm Schnupftuͤchel aus, dagegen brauchen die kleinen, 
guten Ordinari⸗Seelerln a Dutzend Falzinetteln in 
einer Komoͤdie. 
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Der Schoͤpfer der neuen Gattung der „Lebensbilder“, 
gegen welche ſich dieſer grimmige Ausfall richtet, war 
Friedrich Kaiſer, engagierter Theaterdichter bei dem: 
ſelben Theaterdirektor Carl, deſſen Enſemble auch 
Neſtroy angehoͤrte. Wie immer trifft Neſtroys Hohn 
mit unheimlicher Sicherheit die empfindlichſten Stellen. 
5 es ſich darum, die kuͤnſtleriſche Bedeutung 

aiſers und ſeiner Schoͤpfung, der „Lebensbilder“, 
abzuſchaͤtzen, fo wird die Kritik der Nachwelt Neſtroys 
Urteil beftätigen muͤſſen. Der Literarhiſtoriker aber, 
der jede Erſcheinung im Rahmen ihrer Zeit zu er 
faſſen hat, wird, um gerecht zu ſein, die große hiſto— 
riſche Bedeutung Kaiſers fuͤr die Entwicklung des 
oͤſterreichiſchen Volksſtuͤckes würdigen muͤſſen und nicht 
ohne Ruͤhrung erkennen, wie hier ein großes Talent, 
das ſelbſt Anzengruber (Briefe I, 288) bewunderte, 
im Sumpfe korrupter Zuſtaͤnde erſtickte. 

Friedrich Kaiſer) wurde am 3. April 1814 zu 
Biberach in Wuͤrttemberg geboren. Er war jedoch 
der Sohn eines oͤſterreichiſchen Offiziers und kam 
ſchon als Kind nach Wien. Sein Vater, der mit 
knappem Gehalt beim Kataſtralbureau angeſtellt war, 
ſorgte mit Aufopferung fuͤr ſeine vielkoͤpfige Familie. 
Kaiſer beſuchte das Akademiſche Gymnaſium und die 
philoſophiſchen Kurſe an der Univerſitaͤt und trat 
dann als unbeſoldeter Praktikant in den k. k. Hof 
kriegsrat ein, um 1838 nach fuͤnfjaͤhriger Taͤtigkeit 
als unbeſoldeter Praktikant den ausſichtsloſen Dienſt 
wieder zu verlaſſen und ſein Gluͤck beim Theater zu 
ſuchen. 


) Autobiographifche Schriften: „Theaterdirektor Carl“, Wien 
1854; „Friedrich Beckmann“, Wien 1866; „Unter fuͤnfzehn 
Theaterdirektoren“, Wien 1870. — Literatur: Wurzbach, „Bio⸗ 

raphiſches Lexikon“; Nagl⸗Zeidler, „Deutſch⸗Oſterreichiſche 

Literaturgeſchichte.“ II., 564 ff. — Über die Verhaͤltniſſe im allge⸗ 
meinen: Friedrich Schloͤgl, „Vom Alt-Wiener Volkstheater“, 
Teſchen, Prochaska, 1884; L. Rosner. „Fuͤnfzig Jahre Carl⸗ 
Theater“, Wien 1897; Stephan Hock, „Von Raimund bis Anzen⸗ 
gruber“, im Grillparzer-Jaährbuch. XV., 36409. 


Friedrich Kaiſers Leben und Werke VII 


Ungemein fruͤhreif, debuͤtiert er ſchon als Fuͤnf— 
zehnjaͤhriger in Ebersbergs „Feierſtunden“ mit Ge— 
dichten, tut ſich betriebſam in den verſchiedenen Zeit— 
ſchriften und Zeitungen des Vormaͤrz um und iſt 
ein eifriges Mitglied mehrerer Dilettantentheater. 
Schon 1831 uͤberreicht er Carl ein Luſtſpiel, das 
dieſer zwar nicht annimmt, aber als Talentprobe be— 
gruͤßt. 1834 wagt er den zweiten Verſuch und iſt 
gluͤcklicher, 1836 erringt er mit „Wolf und Braut“ 
einen großen Erfolg. Jetzt iſt der Zweifel, ob er 
Maler oder Schriftſteller werden fol, entſchieden, 
Kaiſer iſt gaͤnzlich dem Theaterteufel, das heißt zu 
dieſer Zeit: dem Theaterdirektor Carl verfallen. Er 
ſollte bald erfahren, was das zu bedeuten habe. 

Theaterdirektor Carl“) war ein moderner Self 
mademan und routinierter Geſchaͤftsmann. Das 
Theater hat er ſelbſt in ſeinem Teſtament, in dem 


) Karl Andreas Bernbrunn (17871854) wurde als Sohn 
eines wohlhabenden Privatiers in Krakau geboren und zum 
Offizier erzogen, nahm am Feldzug 1809 teil und geriet in Ge- 
fangenſchaft, wurde aber gegen das Chrenmwort, niemals gegen 
die franzoͤſiſchen Waffen zu Fämpfen, freigelaſſen. Weil er trotz 
aller Abmahnungen ſich von ſeiner Theaterleidenſchaft hinreißen 
ließ, auf dem Joſefſtaͤdter Theater in einer Privatvorſtellung auf- 
zutreten, zerfiel er mit feinen Angehörigen und mit feinen Ka⸗ 
meraden, ging nach Muͤnchen, wurde Schauſpieler am Iſartor⸗ 
theater, erweckte durch ſein Organiſationstalent die Aufmerk⸗ 
ſamkeit des Intendanten und arbeitete ſich raſch zum erfolg⸗ 
reichen Direktor empor. Im Auguſt 182 pachtete er nach ſehr 
erfolgreichem mehrmonatlichen Gaſtſpiel das Theater an der 
Wien, das unter der verſchwenderiſchen Leitung des pracht⸗ 
liebenden Grafen Palfy in Konkurs geraten war, wußte, da die 
Glaͤubiger des Grafen Palfy ihn haͤufig am Spielen hinderten, 
die Erbin Henslers, welche nach Henslers Tode (1826) das Sofef- 
ſtaͤdter Theater leitete, zu überreden, mit ihm einen Geſellſchafts⸗ 
vertrag zu ſchließen. So beherrſchte er 1826 1832 das Theater 
an der Wien und das in der Joſefſtadt. 1832 verpachtete er das 
wenig ergiebige kleine Haus in der Joſefſtadt, ergriff aber 1838 
die Gelegenheit, das Leopoldſtaͤdter Theater, das Karl Edler von 
Marinelli, der Sohn ſeines Begruͤnders, ohne Gluͤck und Geſchick 
leitete, zu kaufen. um von den Pachtgebern unabhängig zu fein. 
1838 —1845 leitete er beide Theater, von 1845 — 1854 das in der 
Leopoldſtadt, das er neu aufbauen und nach ſeinem Namen be— 
nennen ließ. 
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er über 2 Millionen disponieren konnte, als ein ge: 
faͤhrliches induſtrielles Unternehmen bezeichnet und 
tatſaͤchlich hat er bei ſeiner Theaterleitung nie an⸗ 
dere als geſchaͤftliche Prinzipien im Auge gehabt. 
Er ſpielte nur, was das Theater fuͤllte, und ging in 
der Ausbeutung ſeiner ſchutzloſen Schauſpieler und 
Theaterdichter mit ruͤckſichtsloſer Haͤrte vor. In Muͤn⸗ 
chen hatte er anfangs mit großem Gluͤcke das Spek— 
takelſtuͤck, d. h. prunkooll ausgeſtattete und effektvoll 
inſzenierte Ritter⸗ und Raͤuberſtuͤcke geſpielt. Dann 
entdeckte er ſeine Begabung fuͤr burleske Komik und 
errang Erfolge in der Rolle des Staberl. Freilich „zer⸗ 
ſpielte“ er ſie, aus dem g'ſpaßigen, aber ehrenwerten 
Leopoldſtaͤdter Spießbuͤrger wurde in ſeinem Spiele 
ein Poſſenreißer, eine Erneuerung des „alten deuiſchen 
Hanswurſts“, welcher nur ſtatt der buntſcheckigen 
Jacke einen langſchoͤßigen Frack und ſtatt des Spitz 
hutes einen maltraitierten Zylinder aufgeſetzt hatte, 
wie Kaiſer zuͤrnend berichtet. 

Aber kuͤnſtleriſche Prinzipien zu haben, betrachtete 
Carl als falſchen Ehrgeiz. Nicht um gute Stuͤcke, 
ſondern um gute Rollen war es ihm zu tun. Da: 
her ſchnitt er alle moͤglichen Poſſen zu Staberliaden 
zurecht und ließ ſich ſolche von ſeinen bezahlten 
Theaterdichtern fabrizieren.“) Beide Gattungen, Spek— 
takelſtuͤck und Staberlpoſſe, brachte Carl nach Wien. 
Seit er Neſtroy (ſeit 1832) und Scholz (ſeit 1827) 
hatte, verlegte er ſich mehr auf die Pflege der Poſſe, 
die nur geringe Ausſtattungskoſten verurſachte. Er 
rundete ſein Enſemble durch das Engagement von 
L. Grois und Friedr. Hopp ab und ſtrebte nun noch 
danach, ſich durch Vertraͤge mit Theaterdichtern von 


*) Da gab es außer den „Bürgern in Wien“ „Staberls 
Hochzeit“, „Staberls Reiſeabenteuer“, „Staberls Haß und 
Quinterls Reue“ (nach Bäuerles „Leopoldstag“). „Staberl als 
Fiaker“, Staberl in Floribus“ (nach Baͤuerles „Dr. Fauſts 
Mantel ). „Staberl als Freiſchuͤtz.“ „Staberl als konfuſer Zau⸗ 
berer“, „Tanzmeiſter Pauxel“ (nach Kringſteiners Poſſe „Der 
Tanzmeiſter“) etc. etc. 
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allen Zufaͤlligkeiten unabhaͤngig zu machen. Sein 
Prinzip war, daß die Zahl der zu liefernden Stuͤcke 
den Theaterdirektor von vornherein gegen die immer 
unſicherere Qualitaͤt ſicher ſtellen muͤſſe. Der Bedarf 
war groß, da er ſeit 1838 uͤber das Leopoldſtaͤdter 
und Wiedener Theater gebot und die Stüde ſich bei der 
geringeren Bevoͤlkerungszahl viel raſcher abnuͤtzten als 
heute. Kaiſer z. B. war kontraktlich verpflichtet, jaͤhrlich 
ſechs neue, den ganzen Abend fuͤllende Stuͤcke zu liefern, 
und wenn eines derſelben dem Direktor nicht genehm 
waͤre oder von der Zenſur beanſtandet wuͤrde, ſtatt 
desſelben ein anderes zu verfaſſen. In dieſem Falle 
ſtand ihm das Necht zu, das zuruͤckgewieſene Stuͤck 
einer anderen Buͤhne, aber ohne jede Abaͤnderung, zu 
uͤberlaſſen. Ferner war er verpflichtet, nach Wunſch 
und Angabe Carls alle ihm zweckmaͤßig erſcheinenden 
Anderungen vorzunehmen. Die Gegenleiſtung beſtand 
in einem Monatsgehalt von 24 fl., den ihm aber Carl 
ſofort einſtellen ließ, wenn er etwa durch Krankheit 
oder dgl. an der puͤnktlichen Lieferung verhindert war. 
Unter ähnlichen Bedingungen waren Neſtroy, Hopp, 
K. Haffner, Th. Flamm, A. Bittner u. a. gebunden. 
Manche verſtummten unter dieſem furchtbaren Drucke 
bis zum Erloͤſchen ihrer Kontrakte gänzlich, auch 
dann war Carl zufrieden, wenn es ihm gelungen 
war, ein Talent fuͤr die Konkurrenz mundtot zu 
machen. 

Im Jahre 1839 ließ ſich Kaiſer von Carl, der, 
wenn er wollte, faszinieren konnte, überreden, einen 
folchen „Korſarenbrief“ „ wie Carls Kontrakte in der 
Theaterwelt hießen, zu unterſchreiben, und ſchon im fol: 
genden Jahre wußte ihn Carl durch Verdopplung 
des Monatsgehaltes zur Verlängerung des Vertrages 
auf weitere drei Jahre zu verleiten. Anfangs befand 
ſich Kaiſer ganz wohl dabei. Als aber a ſich 1842 
unter dem Einfluſſe der ſchoͤnen Soubrette Frau 
Bruͤnning⸗Wollbruͤck faſt ausſchließlich der Pflege des 
franzoͤſiſchen Singſpiels (Vaudevilles) zuzuwenden und 
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Kaiſer, der ihm nicht mehr unentbehrlich ſcheinen 
mochte, zu drangſalieren begann, da riß Kaiſer die 
Geduld.“) Er kuͤndigte 1845 und vertraute ſich dem 
wackeren Franz Pokorny an, der, ſeit 1837 Direktor 
des Joſefſtaͤdter Theaters, 1845 Carl im Ankauf des 
Theaters an der Wien zuvorgekommen war. Die 
Redlichkeit dieſes Mannes geſtattete dem gehetzten 
Dramatiker ein kurzes Ausruhen, das ſeine zerruͤttete 
Geſundheit gebieteriſch forderte. Inzwiſchen hatte Kaiſer 
ſich Anſehen in der Schriftſtellerwelt verſchafft; im Jahre 
1840 war ihm die Gruͤndung eines Geſelligkeitsver⸗ 
eines („Concordia“) gelungen, der alle hervorragenden 
Dichter, Journaliſten, Maler und Muſiker vereinigte 
und im Geiſtesleben des Vormaͤrz eine gewichtige Rolle 
ſpielt. Beſſere Zeiten ſchienen zu kommen. Leider aber 
wandte ſich Pokorny faſt ausſchließlich der Piiege der Oper‘ 
zu und geriet bald in Zahlungsſchwierigkeiten. Das 
Volksſtuͤck fand bei ihm nur geringe Beachtung. Dann 
kam das Jahr 1848, das jeden Theaterbetrieb lahm: 
legte. Kaiſer ſtuͤrzte ſich in die Politik. Inzwiſchen 
hatte Carl den Prozeß, den er gegen Kaiſer wegen 
Kontraktbruches angeſtrengt hatte, gewonnen und 
Kaiſer wurde 1849 zu einem Poͤnale von 64.000 fl. 
verurteilt. Die Summe war uneinbringlich und Carl, 
durch den Verfall des Vaudevilles und den Ruͤck⸗ 
gang ſeines „Geſchaͤftes“ belehrt, hielt es ſchon fuͤr 
einen Gewinn, Kaiſer unter guͤnſtigen Bedingungen 


) Im „Raſtelbinder“, aufgeführt 1844, gedruckt 1850, 
heißt es S. 84: 


Wenn eine poetiſche Glut uns erfaßt 

Und man ſeinen Pegaſus frei ſchießen laßt 

Recht keck ins fantaſtiſche Traumreich hinein. a 

's Dichten muß eine Paſſion fein, : das ſieht jeder ein.:] 


Doch hat man fein’n Pegaſus einmal verpacht't. 

Muß ſechs Stuͤck' ſchreiben alle Jahr' oder gar acht, 
Kaum daß man ſich mit dem Sujet noch kennt aus, 
Kommt ſchon vom Direktor g'ſchickt einer ins Haus: 

„Er laßt frag'n, ob Sie denn nicht bald fertig fein?” 

: Ja. da wird ein'm das Dichten zur Qual und zur Pein!:] 
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wieder engagieren zu koͤnnen. Dem Carl-Theater 
blieb Kaiſer auch unter Neſtroy treu, bis ihn 
Theaterintrigen 1857 zwangen, ſein Gluͤck wieder am 
Theater an der Wien zu verſuchen, das inzwiſchen 
Alois Pokorny, der Sohn $ Franz Pokornys, uͤbernommen 
hatte. 

Mit dem Wiener Volksſtuͤcke aber war es indeſſen 
langſam zu Ende gegangen. Durch die großen ſo— 
zialen Umwaͤlzungen, welche die Zeit von der Revolu⸗ 
tion (1848) bis zum großen Krach (1873) charakteri⸗ 
ſieren, war das „Volk“, das heißt, die Mittelklaſſe 
und der empfaͤngliche Teil der Arbeiterſchaft, der nach 
Kaiſers Beobachtungen in den Jahren 1830—1850 die 
Vorſtadttheater füllte, hinausgedraͤngt worden, was 
an ſeiner Stelle ſaß, war — nach Kaiſers hartem Worte 
— vielfach „reichgewordener Poͤbel“. Dem diente Treu— 
mann am Quai- (1860 — 1863) und ſpaͤter am Carl⸗ 
Theater (1863-1866) mit Offenbach und pikanten 
franzoͤſiſchen „Sittenſtuͤcken“ am liebſten Einaktern, 
von denen man womoͤglich fuͤnf an einem Abend geben 
konnte, dem diente das Theater an der Wien durch 
Operette, Oper und Ausſtattungsſtuͤck; fuͤr das Volksſtuͤck 
hatte dieſes neue Publikum hoͤchſtens um eines Schau— 
ſpielers willen Intereſſe. Nur das Joſefſtaͤdter e 
und ſpaͤter Fuͤrſts Singſpielhalle gewaͤhrten der Volks 
muſe kuͤmmerliche Unterkunft. 

So kam es, daß der einſt gefeierte Dramatiker mit— 
unter ſchon in Sorge fein mußte, feine Stüde unter: 
zubringen. Er mußte fie, wie Elmar „und Berla, 
mit allerlei politifchen Anſpielungen würzen, durfte 
Pikanterien i im Stile der Pariſer Konkurrenz nicht immer 
verſchmaͤhen, ja, mußte gelegentlich ſich auch zur Aus⸗ 
muͤnzung eines Skandals entſchließen, Dennoch ging 
es immer ſchlechter, die juͤngeren Kräfte, wie Anton 
Langer und O. F. Berg, liefen dem ſchwerfaͤlliger werden 
den Greiſe durch friſcheren Witz den Rang ab; er 
mußte Zuruͤckweiſungen erdulden, die Kritik begann 
ihn zu mißhandeln. Wie einſt Baͤuerle und Gleich 
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und wie gleichzeitig Anton Langer verlegte er ſich auf 
den volkstuͤmlichen Roman, wie es ſcheint, ohne be⸗ 
ſonderen Erfolg. Am 6. November 1875 iſt er nach 
einem Leben voll beiſpielloſer Anſtrengungen und großer 
Erfolge, deren Fruͤchte ihm andere wegnahmen, in 
Armut geſtorben, ohne die Exiſtenz ſeiner Familie ſicher⸗ 
ſtellen zu koͤnnen. Schon fuͤnf Jahre vorher hatte ſich 
Anzengruber mit dem „Pfarrer von Kirchfeld“ als 
den berufenen Meiſter des Volksſtuͤckes angekuͤndigt. 

Kaiſer iſt nicht mehr wie Neſtroy in der Tradition 
des Zauberſtuͤckes aufgewachſen. Raimund hat er nicht 
mehr geſehen, auch Scholz und Neſtroy waren ihm 
nach ſeiner Ausſage nahezu unbekannt, als er ſein erſtes 
Stuͤck ſchrieb. Er kennt das Theater zu Beginn ſeiner 
Laufbahn mehr aus der Literatur als von der Bühne. 

Als ihm Carls Freibillet den regelmaͤßigen Beſuch 
des Theaters an der Wien geſtattete, ſah er wenig 
Erfreuliches. Das alte Volksſtuͤck war im Abwelken, 
was neu geſchrieben wurde, ſah aus wie die Staber: 
liaden, Neſtroys Satiren begriff er nicht; er nahm 
nur das Stoffliche an ihnen wahr und fuͤhlte ſich 
dadurch in feinem demokratiſchen Empfinden gekraͤnkt, 
ohne ſich doch dem allaewaltigen Einfluß des großen 
Spoͤtters, der ſich bei Kaiſer im Bau der Stuͤcke, Art 
der Charakteriſtik, Witz und Sprache allenthalben fund: 
tut, entziehen zu koͤnnen. Ihm ſchwebte ein „echtes“ ernſt⸗ 
komiſches Volksſtuͤck vor, das in ſeiner wohlerwogenen 
Miſchung von Ernſt und Humor ein getreues Abbild 
des wirklichen Volkslebens geben ſollte. 

Mit dieſen Idealen geriet er in die Gewalt Carls. 
Das erſte Zuſammentreffen haͤtte ihn warnen muͤſſen. 
Kaiſer erſchrak zu Tode, als er das Manuffript feines 
erſten Stuͤckes „Das Rendezvous“ aus den Haͤnden Carls 
erhielt. Es war zwar nicht ein „Schauſpiel“, wie er in 
feinen Erinnerungen behauptet, aber doch ein Luſtſpiel 
mit auffallend ernſten Vorausſetzungen, die auch ernſt⸗ 
hafte Empfindungen ausloͤſten, geweſen; eine Diener⸗ 
rolle ſorgte fuͤr Komik. Carl hatte die ernſten Szenen ruͤck⸗ 
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ſichtslos zuſammengeſtrichen und die komiſche Diener— 
rolle, welche er Scholz zugedachte, in den Mittelpunkt 
geſchoben, die Intrigantenrolle fuͤr Neſtroys Eigenart 
adaptiert; das ganze Stuͤck hieß jetzt „Hans Haſen— 
kopf“. Kaiſer wollte widerſprechen, aber Carl wußte 
ihn mit der Autoritaͤt des gewiegten Thegtermannes 
einzuſchuͤchtern und durch die Ausſicht auf Auffuͤhrung 
zu locken: kurz, Kaiſer gab nach und hatte damit fuͤr 
ſeine ganze Theaterlaufbahn nachgegeben. Denn Carl 
erteilte ihm nun eine foͤrmliche Belehrung in der 
Poſſenfabrikation: die ernſten Szenen auf das Wi: 
nimum beſchraͤnken, die komiſchen ausdehnen, den 
Komiker immer die Bühne zuerſt allein betreten laſſen, 
ihm ein Entreelied und einen witzigen Monolog in 
der Art Neſtroys zu geben u. dgl., Lehren, denen ein 
engagierter Theaterdichter ſich nicht leicht entziehen 
konnte. Auch auf das Enſemble ſeines Theaters hatte 
er alle moͤglichen Ruͤckſichten zu nehmen — es mußte 
al ſo gute Rollen für Carl, Scholz, Neſtroy, Grois geben 
— und vor allem hatte er theaterwirkſam, ſpannend zu 
ſein. Das waren druͤckende Feſſeln, doch gab es keinen 
anderen Weg auf die Volksbuͤhne als uͤber Carl. In 
ſolcher Akkommodation des Theaterdichters an aͤußere 
Faktoren ſahen die Zeitgenoſſen nichts Entwuͤrdigendes; 
meinte doch Baͤuerle in ſeiner „Theaterzeitung“, „es 
waͤre uͤberhaupt zum Gedeihen der dramatiſchen Kunſt 
erſprießlich, wenn Buͤhnennovitaͤten am erſten Abend 
den ſtimmfaͤhigen Zuſchauern nur zur Probe vor— 
gefuͤhrt werden fönnten, damit die Elaborate wie 
Kleidungsſtuͤcke nach den Beduͤrfniſſen des 
herrſchenden Geſchmackes ſich zur allgemeinen 
Zufriedenheit umaͤndern ließen“ (1845, Nr. 29). 

Es iſt klar, daß man ſolche Stuͤcke anders beur— 
teilen muß als frei entſtandene Dichtungen. Nicht 
auf die einzelnen Stuͤcke kommt es an, ſondern auf 
die Gattungen und Typen, die Kaiſer ſchafft. Als ſolche 
ſind ſie wichtig, weil ſie Schule bildeten. Das „Cha— 
rakter⸗ oder Lebensbild“, das Kaiſer ſchuf, wirkte vor— 
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bildlich auf alle Volksdramatiker der Zeit (Karl Elmar, 
Alois Berla, Karl Haffner, A. Varry, Th. Flamm, 
Anton Bittner, Anton Langer, O. F. Berg u. a., ja 
auch die Jugendſtuͤcke Anzengrubers ſtehen ganz, die 
ſpaͤteren bis zu einem gewiſſen Grade unter ſeinem 
Einfluß. Sogar auf Neſtroys Stuͤcke, d. h. auf ihren 
Bau, nicht auf ihren Geiſt hat — trotz jener Polemik 
— das „Lebensbild oder Charakterbild“ abgefärbt. 

Kaiſer fchrieb während feiner vierzigjährigen Taͤ⸗ 
igkeit fuͤr die Volksbuͤhne etwa 150 Stuͤcke, von denen 
bis in die Mitte der Sünfsigerjahre die Mehrzahl 
gute, etwa ein Drittel rauſchende Erfolge errangen. 
Von dieſer Maſſe haben ſich in Drucken der Wie⸗ 
ner Bibliotheken 73, in der Handſchriftenſammlung 
der Hofbibliothek + Stuͤcke erhalten”), alſo ein Ma: 
terial, das ſich auf dem hier zur Verfügung ftehen: 
den Raum nur in den allgemeinſten Umriſſen dar: 
ſtellen laͤßt. 

Ganz abſehen laͤßt ſich von den eigentlichen Poſſen 
und den Vaudevilles Kaiſers („Doktor und Friſeur“, 
„Jagdabenteuer“, u. a.), die von einer ſtarken komiſchen 
Begabung Zeugnis ablegen, aber heute nur dann 
Intereſſe einflößen koͤnnen, wenn fie, wie „Schneider 
als Naturdichter“, aktuelle Satire enthalten. In der 
Literaturgeſchichte lebt Kaiſer vor allem als Schoͤpfer 
des „Lebens- und Charakterbildes“, innerhalb deſſen 
ſich deutlich Gruppen unterſcheiden laſſen. 

Er knuͤpft anfangs an erprobte Morive der alten 
Lokalkomoͤdie an: Er geißelt „Dienſtbotenwirtſchaft“ in 
verfallenden Haͤuſern wie die Eberl, Schildbach, Kring⸗ 
ſteiner*); eine „bürgerliche Dame“ wird mit Muͤhe 
davor bewahrt, ihre Tochter einem eleganten Hoch⸗ 
ſtapler aufzudrängen („Der Naſtelbinder“), eine an: 
dere wird dadurch bekehrt, daß ihr in einer Poſſe ein 
Spiegelbild ihres verkehrten Weſens vorgehalten wird 


) Vgl. das Verzeichnis am Ende der Einleitung. 
**) Vgl. den Baud „Aus der Fruͤhzeit“, 
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(„Eine Poſſe als M Ldedizin! ), ein verliebter, alter Geck 
wird durch eine Traumpoſſe („Kein Traum ein 
Traum“), ein Fruͤchtel durch die Liebe („Die In—⸗ 
duſtrieausſtellung“) zur Vernunft gebracht u. dgl. 
Aber die alten Motive muͤſſen durch moderne Zu— 
ſaͤtze ſchmackhaft gemacht werden. „Dienſtbotenwirt⸗ 
ſchaft“ bekommt einen Zuſatz von Kriminalität, ein ver: 
achteter Raſtelbinderjunge entlarvt den eleganten 
Schwindler und wird dadurch belohnt, daß ihn ein 
wackerer ungariſcher Landedelmann, deſſen Sohn den 
Lüften der Großſtadt zum Opfer gefallen iſt, adoptiert. 
Die Zuſaͤtze ſind mannigfaltiger Art. So iſt der Rieſen⸗ 
erfolg, den Kaiſers Erneuerung des „Tiroler Waſtel“ 
hatte („Stadt und Land oder Der Viehhaͤndler aus 
Oberoͤſterreich⸗) „wohl hauptſaͤchlich dadurch zu er: 
klaͤren, daß dieſe Oberoͤſterreicher bei jeder Gelegen: 
heit „Nationallieder“ ſingen und Nationaltaͤnze auf— 
führen. 

In einem anderen Sinne zeigen Anlehnung an 
das aͤltere Volksſtuͤck eine Anzahl von Charakter— 
bildern, welche die Heilung topiſcher Charakterfehler 
vorführen, „Das loſe Maul“, „Verleumder und 
Plauderer“, „Frauenſtaͤrke und Maͤnnerſchwaͤche“, 
„Der Überfpannte oder nur Wahrheit!“ u. a. — es 
genuͤgt, die Titel zu nennen. Hieher gehoͤren die 
Stuͤcke von der Macht des Geldes, von denen die 
vorliegende Ausgabe das beſte abdruckt. 

Das Motiv taucht zum erſtenmal 1841 in der 
Poſſe — auf, einer vom Original nur in gering: 
fuͤgigen Dingen abweichenden Bearbeitung von Ed. 
Bulwers vielgeſpieltem Drama gleichen Titels. „Geld“ 
iſt — in der Faſſung Kaiſers — wirklich eine Poſſe. 
Ein junger Erbe, Alfred Mallberg, laͤßt ſich von ſeinem 
Oheim, dem Buchhaͤndler Rumpler, bewegen, ſich mit 
ſeiner Tochter durch Ehekontrakt zu verloben, obwohl 
er eigentlich Klara, Rumplers Muͤndel, liebt, die ſeine 
Liebe erwidert, aber aus uͤbergroßem Zartgefuͤhl ver⸗ 
birgt. Zu ſpaͤt uͤberzeugt ſich Alfred von Klaras 
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Liebe und gutem Herzen und kann ſich Rumplers 
nur dadurch entledigen, daß er die Komoͤdie eines 
Bankrotts arrangiert; nun draͤngt Rumpler ſeine 
Tochter ſelbſt dazu, ſich von ihrem Liebhaber ent— 
führen zu laſſen, um fo ohne Poͤnale vom Kon: 
trakte loszukommen. Klara aber bietet Alfred in 
ſeiner vermeintlichen Not ihr kleines Vermoͤgen an 
und kann ſich nun ohne Scheu mit dem Millionaͤr 
verloben. 

Zweifellos hat Kaiſer in der zweiten Faſſung des 
Stoffes „Die Schule des Armen“ ſich bemuͤht, das 
Problem tiefer zu erfaſſen. Das Geld erſcheint jetzt als 
verderbliche, gluͤckzerſtoͤcende Macht. Kurz vor feinem 
Tode hat Kaiſer dieſes Stuͤck noch einmal bearbeitet 
(„Brillantenkönigin“). Die wichtigſte Anderung betrifft 
— abgeſehen davon, daß die Hauptfigur ziemlich Außer: 
lich verweiblicht wurde — den Schluß. Wohl nimmt der 
vermeintliche Oheim und wirkliche Vater auch hier 
der Erbin durch ſeine Enthuͤllung den Reichtum; 
aber nachdem alle Perſonen (die Erbin, Maler, der 
„Haushofmeiſter“) eine Laͤuterung durchgemacht haben, 
entdeckt er ihnen, daß er ſelbſt nun der naͤchſte Erbe 
ſei, und läßt fie natuͤrlich an feinem Reichtum teil- 
nehmen. 

Es haben ſich außerdem nicht weniger als vier 
Stuͤcke erhalten, die dasſelbe Thema abwandeln. 
„Palais und Irrenhaus“ erinnert an „Geld“. Dem 
Kommis Barnabas Wirrmann hat der verſtorbene 
reiche Großkaufmann Wendheim die Vormundſchaft 
uͤber ſeine Tochter uͤbertragen mit der Bedingung, ſie 
vor Ablauf ihres 18. Lebensjahres zu verheiraten. In 
der letzten Nacht waͤhrend eines Feſtes empfaͤngt 
Wirrmann die Beſuche der Freier: es ſind lauter Mit⸗ 
giftjaͤger, der einzige Ehrliche wagt ſich nicht hervor, 
weil er arm ift. Über dieſem Dilemma fällt er in 
Wahnſinn, man findet ihn, wie er das Geld ſeines 
Muͤndels verbrennt. Nun verſchwinden die Unredlichen. 
Der Redliche bietet der Verarmten ſeine Hand, und 
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unnuͤtz zu ſagen, daß Wirrmann den Irrſinn nur 
fimuliert hat. In dem Senfationsi ſtuͤck „Ein neuer 
Monte⸗Chriſto“ wird gezeigt, wie Reichtum Übermut 
weckt, Not aber laͤutert, alſo das Thema von der 
„Schule des Armen“. „Ein grober Freund“ ſchließlich 
ſtellt wiederum (diesmal nach einem italieniſchen Vor⸗ 
bilde) die Pruͤfung des Reichen in fuͤnf effektvollen 
Bildern dar: der Verſchwender, von Schmarotzern 
umgeben; 5 gibt er ſein ganzes muͤtterliches 
Vermoͤgen d daran, um die Schulden ſeines Vaters zu 
decken; der Verarmte wird von allen verlaſſen; er 
wird vor die Verſuchung einer Geldheirat geſtellt; 
er beſteht die Probe und wird durch maͤßigen Wohl— 
ſtand belohnt. 

Das Sriginellſte und kuͤhnſte dieſer belehrenden 
Theſenſtuͤcke duͤrfte das Schauſpiel. „Ein verrufenes 
Haus“ 1872) ſein, welches das Problem von Shaw's 
Komoͤdie „Frau Warrens Gewerbe“ vorausnimmt, es 
aber allerdings in pathetiſcher, nicht ironiſcher Auf— 
faſſung behandelt. Das Stuͤck iſt trotz des heiklen 
Stoffes, ſo „moraliſch“, daß es gegen die franzoͤſiſchen 
Unſi ttenſtuͤcke polemiſieren darf. 

Dem neuen Momente der Ruͤhrung verdankt 
Kaiſer den außergewöhnlichen Erfolg ſeines Lebens: 
bildes: „Wer wird Amtmann? oder Des Vaters 
Grab“. In der Hauptſache ein Intrigenſtuͤck — ein 
Streber, der den verſtorbenen Amtmann in den Ver— 
dacht der Veruntreuung bringt, wird entlarvt — 
brachte es eine Ruͤhrſzene, der das Publikum nicht 
widerſtehen konnte: der liederliche = des verſtor⸗ 
benen Amtmannes kehrt heim; er wird, als er nach 
dem Vater fragt, ans Fenſter geführt und ſieht, vom 
Mond beleuchtet, im Garten das Grab des Vaters: 
Landleute und ſeine Schweſter knien betend am Huͤgel, 
ein feierlicher Trauerchor ertoͤnt; da * hinaus, 
wirft ſich erfchüttert über das Grab und iſt gebeſſert. 

Wir ſehen Kaiſer, durch dieſen Erfolg ermutigt, 
in den folgenden Stuͤcken nach tragiſchen Situationen 
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ſuchen, die oft recht ſeltſam von den kontraktlich 
ausbedungenen komiſchen abſtechen. Vater und Sohn 
ſtehen ſich als Nebenbuhler gegenuͤber („Der Zigeuner“), 
ein Liebender findet feine Geliebte ploͤtzlich und un: 
begreiflicher Weiſe verheiratet („Sie iſt verheiratet!“ 
und dgl. Er ſucht nach echtem Ausdruck der Leiden: 
ſchaft und wagt es ſogar gelegentlich, in gehobenen 
Momenten, die Proſa in den Vers uͤbergehen zu laſſen 
und gefuͤhlvolle Lieder an Stelle der uͤblichen Cou⸗ 
plets zu ſetzen; aber die Notwendigkeit, unter allen 
Umſtaͤnden zu einem verſoͤhnlichen Schluß zu kommen, 
zwingt ihn, am Ende alles wieder fuͤr unguͤltig zu 
erklaͤren: die Verheiratete iſt in der Tat ledig; kaum 
erkennen ſich Vater und Sohn, ſo „ſpricht die Stimme 
der Natur“. Um die Spannung bis zu dem un⸗ 
weigerlich guten Ausgange lebendig zu erhalten, ſieht 
ſich Kaiſer zu immer komplizierteren Vorausſetzungen 
genoͤtigt. Da gibt es erſtaunlich viele heimliche Ehen 
und Findelkinder, die in dramatiſchen Momenten er⸗ 
kannt werden („Der Zigeuner“, „Müller und Schiff: 
meiſter“, „Jagdabenteuer“, „Billeteur und ſein Kind“ 
u. a.), da ſchweben zahlloſe Prozeſſe, die nur durch 
Auffindung eines veruntreuten Dokumentes zu Gunſten 
der Berechtigten entſchieden werden koͤnnen („Des 
Schauſpielers letzte Rolle“, „Verrechnet“, „Auf dem 
Eiſe“, „Drei Eichen“, „Schlechte Mittel, guter Zweck“ 

u. a.), da intrigieren Erbſchleicher („Verleumder und 
Plauderer, „Moͤnch und Soldat“ und unzaͤhlige Male). 
Schließlich entſteht ein regelrechtes Detektivſtuͤck („Ver— 
rechnet“, „Kraͤmers Toͤchterlein“, „Auf dem Eiſe“, 
„Schlechtes Papier“, „Schlechte Mittel, guter Zweck“, 
„Was ein Weib kann“), Erblaſſer, die vor unſeren 
ſehenden Augen zu Grabe getragen wurden, ſtehen 
auf, um ihr Teſtament umzuſtoßen („Ein neuer 
Monte Chriſto“, „Zwei Teſtamente“), eine Tote er⸗ 
Scheint plotzlich bei der Gerichtsverhandlung, um 
Zeugnis fuͤr die Unſchuld ihres Moͤrders abzulegen 
(„Verleumder und Plauderer“), ein Betruͤger erblindet 


Friedrich Kaiſers Leben und Werke XIX 


und wird von dem geheilt, den er betrogen hat („Unrecht 
Gut“), kurz, die Schauer und Effekte der franzoͤſiſchen 
Senſationsdramatik (Seribe) und der ihr entſprechenden 
Erzaͤhlungsliteratur Se ſelbſt nennt gelegentlich 
Dumas, Sue, Balzac als Quellen) find Hoͤhepunkte 
ſeiner Sch deren Träger vielfach Poſſengeſtalten 
ſind. Schlimm, wenn dergleichen den Ernſt des 
Lebens im heiteren Spiel repraͤſentieren muß, noch 
ſchlimmer die bedenkliche Larheit in der Beurteilung 
von Schlechtigkeiten, die notwendig wurde, wenn um 
des guten Ausganges willen alles, aber auch alles 
verziehen werden mußte. Kaiſer fuͤhlte das Bedenkliche 
ſolcher Verzeihensſeligkeit wohl, wie gelegentliche 
Außerungen beweiſen, konnte ſie aber nicht beſeitigen, 
ohne die Form der Poſſe ganz zu ſprengen. Hier hatte 
Anzengruber eine große Miſſion zu erfuͤllen: im 
„Vierten Gebot“, im „Meineidbauer“, in „Stahl und 
Stein“ — lauter Probleme, die auch Kaiſer behandelt 
hat — wird nicht mehr verziehen. 

Bei derartiger Gebundenheit an eine ſchon tote 
Form konnte ſich die wackere Geſinnung und beſſere 
Einſicht, die wir an Kaiſer ſchaͤtzen muͤſſen, nur als 
Tendenz aͤußern, aber nicht geſtaltet werden. Es gibt 
eine Reihe von Stüden, in denen er verſucht, einer 
traditionellen Handlung durch eine bedeutende Idee Ge⸗ 
halt zu geben, in denen er — aus ſeiner gut liberalen 
s heraus, die Sache des Volkes fuͤhrt. 
Er verteidigt den Mann des Volkes gegen jun: 
ferliche Anmaßung („Der Zigeuner“, „Das loſe 
Maul“, „Sie iſt verheiratet“, „Maͤnnerſchoͤnheit“, 
„Junker und Knecht“ u. a.), er verklaͤrt Pariageſtalten 
Raftelbinder, Zigeuner, die Beſitzerin d des „Verrufenen 
Hauſes“). In der Handlung ſind dieſe Stuͤcke, 
auch im Nachmaͤrz, oft uͤberraſchend harmlos. So 
iſt „Junker und Knecht“ ein reiner Bluff. Wohl 
hebt der Knecht die Axt gegen den Junker, der ihm 
die Braut verfuͤhren will, wohl verſchwindet der 
Junker und der Knecht wird wegen Mordes vor 


II 


> 8.7 Friedrich Kaifer, Ausgewählte Werke 


Gericht geftellt, wohl geſteht er, daß er mit der Art 
gefrevelt hat: aber es ergibt ſich, daß er nicht den 
Junker, ſondern den Baum, bei welchem der Junker 
ein Rendezvous mit dem Bauernmaͤdchen beſprochen 
hatte, aus der Welt geſchafft hat. Auch der buͤrger— 
liche Kuͤnſtler in „Maͤnnerſchoͤnheit“ darf nur in 
glänzenden Tiraden das Recht des Bürgers verteidi- 
gen, ſeine adelige Braut muß er ſich nach gutem 
Poſſenrezept erſchwindeln. Ebenſo iſt „Moͤnch und 
Soldat“, das den erbſchleichenden Froͤmmler dem 
echten Prieſter gegenuͤberſtellt, in der Handlung eigent⸗ 
lich nichts als ein wuͤſtes Effektdrama. 

So hoch dieſe Stuͤcke als Beweiſe maͤnnlichen 
Mutes auch zu ſchaͤtzen ſind, als Kunſtwerke ſind 
ſie nichtig. Nur „Ein Fuͤrſt“ erfuͤllt ſeine eigene For⸗ 
derung an ein Volksſtuͤck und rechtfertigt ſeinen Spott 
gegen Elmar und Berla*): ein Fuͤrſt hat feinen Sohn 
bei einfachen Foͤrſtersleuten erziehen und ihn von der 
Picke auf im Verwaltungsreſſort dienen laſſen; da 
er ihn in ſeine Rechte einſetzt, geſtattet er ihm auch 
die Heirat mit ſeiner buͤrgerlichen Ziehſchweſter. Dieſem 
Monarchenſpiegel wäre etwa das Theſenſtuͤck „Neu: 
Jeruſalem“ an die Seite zu ſtellen, das die Juden— 
frage im Sinne des Liberalismus beleuchtet. 

Der Vorkaͤmpfer des Buͤrgertums war anderſeits 
nicht blind gegen die Engherzigkeit philiſtroͤs-buͤrger⸗ 
licher Kreiſe und hatte auch den Mut, ſie ſatiriſch zu 
beleuchten (befonders in „Der Krämer und fein Kom: 


) 's ſchreibt einer ein Stuͤck, ganz für d' jetzige Zeit. 
Wirft handvoll politiſches Salz unter d' Leut', 
Couplets ſchreibt er, da wird gegeißelt darin, 
Was vorgeht in London, Paris und Berlin; 

Die einen, die jubeln und rufen ihn 'raus, 

Die andern gehn kopfſchuͤttelnd wieder nach Haus: 

„Politiſche Floskeln — na, das iſt auch all's 

Und uns geht d Politik ſchon ſo bis an Hals, 

Wir wollen im Theater ein abg'ſchloßnes Stück, 

Nicht Stuͤckwerk und Phraſen aus der Politik!“ 
(Maͤnnerſtaͤrke und Frauenſchwaͤche“, II. 7. 
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mis“ und „Sie iſt verheiratet!“) Aus dieſer Ge: 
ſinnung erwuchs ihm eine im Vormaͤrz — von der 
Zeit der Befreiungskriege abgeſehen — ſehr ſeltene 
Begeiſterung für den Soldatenſtand. („Zigeuner“, 
„Krämer und Kommis“, „Moͤnch und Soldat“); in 
den Stuͤcken der Jahre 1859, 1864 und 1866 (Kaiſer, 
Langer und Berg) erfcheint fie ſchon als Modeſache. 
Neben dem Soldaten gehoͤrt zu ſeinen Lieblings— 
figuren der „Lump““), der im Grunde beſſer iſt als 
die feiſten Philiſter, die ihn verachten, und der „Kuͤnſt— 
ler“). Aus denſelben Stimmungen heraus wird 
in feinen Stuͤcken der originelle Diefopf***) eine 
ſtehende Figur, die L. Grois wundervoll darzuſtellen 
wußte. Dieſe neuen Typen bringen Abwechflung 
in das Enſemble ſeiner Charaktere, unter denen die 
Scholziſchen, Neſtroyſchen und Grois'ſchen Rollen mit 
einer gewiſſen Eintoͤnigkeit wiederkehren. 

Mit wachſender Vorliebe hatte Kaiſer, angeregt 
durch die Dorfgeſchichter) und die Dialektdichtung, 
ſeit 1840 die Handlung ſeiner Stuͤcke in laͤndliches 
Milieu verlegt. Anfangs iſt es ihm, wie oben aus— 
geführt, nur um eine Folie für ſtaͤdtiſche Verderbtheit 
zu tun, bald gewinnt er ſelbſtaͤndiges Intereſſe an 
der Darſtellung bäuerlichen Lebens. Wie weit er dar: 
in durch die Bauernſtuͤcke von S. Moſenthal, Char: 
lotte Birchpfeifer, Franz Pruͤller u. a. beeinflußt wurde, 
kann hier nicht eroͤrtert werden. 

Kaiſers eigentliche Bauernſtuͤcke laſſen ſich im 
Grunde auf zwei Motive zuruͤckfuͤhren: die Bekeh— 
rung eines baͤuerlichen Dickkopfes und das Thema 
von Anzengrubers „Heimg' funden“. 


) »Sie iſt verheiratet“, „Ein Lump“, „Etwas Kleines“, 
„Ein alter Handwerksburſche“, „Der Herr Buͤrgermeiſter und 
feine Familie. „Der bairiſche Hiefel‘, „Alte Schulden“ u. a. 

) Maͤnnerſchoͤnheit“, „Handwerker und Kuͤnſtler“, „Eine 
Feindin und ein Freund“, „Frau Wirtin“ u. a. e 

*) „Wer zuletzt lacht“, „Frau Wirtin“, „Blumen-Nettel“, 
„Haus Rohrmann“ u. a. ? ! 

Als Quellen nennt Kaiſer gelegentlich Erzählungen von 

Georges Sand, Joſef Rank, Lentner, Otto Ludwig. H. v. Schmid. 
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Wie ein ſtarrkoͤpfiger Eigenbroͤdler zur Veinttuft ge⸗ 
bracht wird, hat Kaiſer auch im ſtaͤdtiſchen Milieu mehr⸗ 
fach dargeſtellt, aber erſt durch die Übertragung auf 
laͤndlichen Boden gewann dieſer Typus volle Lebens⸗ 
kraft: ſein Starrkopf in „Frau Wirtin“ iſt eine 
Anzengrubers nicht unwuͤrdige Buͤhnenfigur. An 
Anzengruber, der hierin in Silberſtein noch einen 
Vorgaͤnger hatte, gemahnt es ebenfalls, wenn ein 
Bauer, der zaͤh am Althergebrachten haͤngt, auf 
draſtiſche Weiſe, aber ohne Spott vom Werte moderner 
Erfindungen uͤberzeugt wird („Eine neue Welt“). Wie 
fein größerer Erbe wirkt Kaiſer hier als Volksaufklaͤrer 
im edelſten Sinne. 

Das zweite Motiv verdankt Kaiſer einem Roman 
der gefeierten „Dichterin George Sand. In „Hand: 
werker und Kuͤnſtler“ taucht es zum erſtenmal auf. 
Der Tiſchlergeſelle Fritz Brenninger hat ſich im Ausland 
ſo vervollkommnet, daß er bei Reſtaurationsarbeiten die 
Aufmerkſamkeit des Grafen von Villenau erregt, der 
ihn zum Bildhauer ausbilden laſſen will und ihn in 
ſeine Kreiſe zieht. Fritz iſt von der Ausſicht der 
Standeserhoͤhung und der Schoͤnheit der kokett locken⸗ 
den Marcheſa Mina Lorenti jo fasziniert, daß er 
Vaterhaus und Jugendgeliebte vergißt. Er erlebt aber 
boͤſe Enttaͤuſchungen: der große Bildhauer Dornhall 
beweiſt ihm, daß er kein Kuͤnſtler ſei, Mina treibt mit 
ſeiner Liebe ein frivoles Spiel; ſchwergekraͤnkt verläßt er 
das Schloß und findet ſein Gluͤck im Handwerk und 
in den Armen ſeiner Geliebten, die ihm verzeiht. 
Derſelbe Dramentypus kehrt veraͤußerlicht in „Eine 
Feindin und ein Freund“, verinnerlicht in „Der 
Sohn des Fabrikanten“ wieder, die beide in buͤrger⸗ 
lichem Milieu ſpielen. In „Drei Eichen“ und „Ein 
Bauernkind“ wird das dankbare Motiv auf laͤndlichen 
Boden verpflanzt. Ehrenfeſte, bodenſtaͤndige, an alten 
Sitten und Braͤuchen bewußt feſthaltende Bauern, 
Anzengruberſche Geſtalten, auf der einen Seite, die 
mit offener Antipathie gezeichnete Schloßherrſchaft auf 
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der anderen. Waͤhrend das erſte Stuͤck noch mit allerlei 
„romantiſch-komiſchen“ Ingredienzien gewürzt iſt, über: 
raſcht das zweite durch ſeine Geſchloſſenheit und Ein— 
fachheit. Der Bauernſohn Franz Horner hat ſtudiert und 
beſucht als Advokat ſein Heimatdorf. Er uͤbernimmt fuͤr 
die Gutsherrſchaft, den Grafen Moorſtein, verlockt durch 
die Schoͤnheit und das Entgegenkommen Arabellens, der 
Nichte des Grafen, einen Prozeß und ſagt ſich von 
ſeiner Jugendgeliebten Lori los. Lori opfert ſich fuͤr 
ſein Gluͤck, Arabella aber ſtoͤßt ihn mit Hohn von ſich, 
ſowie ſie ihn nicht mehr zu brauchen glaubt. In 
der erſten Verzweiflung will Franz ſich toͤten, Loris 
Vater haͤlt ihn zuruͤck und jetzt ſchuͤttelt er den Staub 
und Schmutz der Stadt und der vornehmen Welt 
von ſeinen Fuͤßen. Auf „freiem Kornfeld“, wieder 
in Bauernkleidern, verlobt er ſich mit Lori trotz erneuter 
Lockungen Arabellas und gelobt ihr, kuͤnftig als freier 
Bauer auf ſeinem ererbten Gute zu leben. Ein ſtarkes, 
religioͤſes unb ſittliches Pathos ſpricht aus dem Stüde, 
die Charaktere ſind — abgeſehen von der adeligen 
Gruppe — mit kraftvoller Plaſtik herausgearbeitet; 
zweifellos kommt Kaiſer hier Anzengruber ſehr nahe. 
Es iſt tief zu beklagen, daß die Ungunſt der Zeiten 
ihn zwang, dieſe Bahn zu dauerndem Ruhme zu 
verlaſſen und zu ſchreiben, was den Theatergewaltigen 
der Ara Treumann-Aſcher gefiel. 

Von den Stuͤcken feiner letzten Jahre laͤßt ſich 
nicht viel Gutes ſagen. Es iſt entmutigend zu ſehen, 
wie der Mann, der die Faͤhigkeit gehabt haͤtte, das 
Volksſtuͤck zu veredeln, gezwungen wird, die Motive, 
die er als poetiſches Neuland hatte erobern helfen, 
durch allerlei Ingredienzien zu verderben, um ſich 
gegen die uͤberlegene Konkurrenz des franzoͤſiſchen 
Sittenſtuͤckes und der Offenbachiade nur einigermaßen 
zu behaupten. Da muß er Bauern-, Schmuggler-, 
Kriegs: und Raͤuberromantik im Stile der ſchlechteren 
Geſchichten von H. v. Schmid verquicken („Das 
Kreuz in der Kaamm“, „Soldat im Frieden“) oder eine 
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Banknotenfaͤlſchung muͤhſelig in ein laͤndliches Milieu 
. um die Reize des Bauern- und des 
Detektivſtuͤckes zu verbinden („Schlechtes Papier“). 
Die Gallmeyer bekommt Gelegenheit, als Naturdetektiv 
zu glaͤnzen, und es wird auch geſorgt, daß ſie in einer 
Singſpielhalle als Volksſängerin auftreten kann („Was 
ein Weib kann“). Das Motiv vom Gegenſatz zwiſchen 
arm und reich wird dadurch pikanter gemacht, daß 
ein Akt — gehe es, wie es wolle, ins Theatermilieu 
hinuͤbergeſpielt wird, ſo daß der Dichter Gelegenheit 
hat, ſeinen ganzen Zorn gegen die Treumann⸗Aſcher⸗ 
ſche Operettenwirtſchaft — oft in woͤrtlicher uͤberein⸗ 
ſtimmung mit ſeinen Crinnerungen — auszuſchuͤtten 
„Der Menſch denkt —“). Ahnüch gemiſcht if „Lo⸗ 
kalſaͤngerin und Poſtillon“: nicht vom Thema — in, 
parodierender Anlehnung an den „Poſtillon von Lonju— 
meau“ das Motiv von der Stadtflucht — ging die 
Wirkung aus, ſondern von den Anſpielungen, die 
den Hörer in manche Details der zahlreichen Kon: 
flikte der Gallmeyer mit ihren Direktoren Strampfer 
und Aſcher einweihten. 

Zu den beſten Gaben Kaiſers gehören dagegen die 
„Zeitgemaͤlde“ („Der letzte Hanswurſt“, „Der bairiſche 
Hieſel“, „General Laudon, „Abraham a Saneta Clara“, 

„Meiſter Maſo“), die viel nachgeahmt wurden (K. 
Elmar, „Der ſchoͤnſte Zopf“, „Raimund“, K. Haffner, 
„Thereſe Krones“ u. a.). Die Stoffe ſind gut gewaͤhlt 
und mit großem Geſchick behandelt. 


Die vorliegende Auswahl bietet eines der beſten 
„Lebensbilder“ Kaiſers und eine ſeiner beſten Poſſen. 
Beide Stuͤcke zählen zu den größten Erfolgen des 
Dramatikers. „Der Schneider als Naturdichter“ wurde 
im Leopoldſtaͤdter Theater am 17. Februar 1843 auf⸗ 
gefuͤhrt. Niklas, Zwickerl, Schlackenthal ſind typiſche 
Scholz, Neſtroy⸗, Groisrollen, den Schneidermeiſter 
ſpielte der aus vielen Neſtroy-Anekdoten bekannte 
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ee l, den Lyriker Gaͤmmerler. Das Werk iſt reich 

elbſtbekenntniſſen. — „Die Schule des Armen“ 
ee auf dem Theater an der Wien unter der Direk— 
tion Pokornys am 26. Oktober 1847 zur Auffüh: 
rung. Kaiſer ſpielte ſelbſt die Hauptrolle und wieder— 
holte dieſes Experiment ſpaͤter noch einmal in „Maͤn⸗ 
nerſchoͤnheit“, beide Male mit dem gleichen (geringen) 
Erfolge. Rott gab den Chriſtoph ziemlich ernſthaft, 
Treumann geſtaltete den Buchhaͤndler zu einer dra— 
ſtiſch⸗komiſchen Karikatur. 


Verzeichnis der erhaltenen Stuͤcke 
Friedrich Kaiſers 


1835: „Das Rendezvous“ („Hans Haſenkopf“). 1836: 
„Wolf und Braut oder: Der Ritt uͤber den Kahlenberg“. 1840: 
„Dienftbotenwirtichaft oder Schatulle und Uhr“, „Wer wird 
Amtmann oder: Des Vater Grab“. 1841: „Der Zigeuner in der 
Steinmetzwerkſtatt“. „Das loſe Maul oder: Biſſig und doch gut“, 
„Geld“. 1842: „Huͤtet Euer Haus oder: Der Verleumder und 
der Plauderer“. 1843: „Der Schneider als Naturdichter oder: 
Der Vetter aus Steiermark“, „Muͤller und Schiffmeiſter“, „Des 
Schauſpielers letzte Rolle“, „Der tote Baͤr“. 1844: „Der Raſtel— 
binder oder: 10.000 fl“, „Stadt und Land oder: Der Viehhaͤndler 
aus Oberoͤſterreich“, „Der Krämer und fein Commis“. 1845: 
„Doktor und Friſeur oder: Die Sucht nach Abenteurn“, „Die 
Induſtrie-Ausſtellung“, „Sie iſt verheiratet!“. 1846: „Zwei Pi— 
ſtolen oder Erſchoſſen und lebendig“. 1847: „Die Schule des 
Armen oder: Zwei Millionen“. 1848: „Maͤnner-Schoͤnheit“, 
„Staͤdtiſche Krankheit und laͤndliche Kur“, „Ein Traum — kein 
Traum oder: Der Schauſpielerin letzte Rolle“, „Zum erſtenmale 
im Theater“. 1849: „Ein Fuͤrſt“ „Mönch und Soldat“. „Eine 
Poſſe als Medizin“, 1880: „Ein neuer Monte-Chriſto“, „Junker 
und Knecht“, „Wer zuletzt lacht lacht am beften“, 1851: 
„Frauenſtaͤrke und Maͤnnerſchwaͤche“, „Verrechnet“, „Natur— 
menſch und Lebemann“, „Handwerker und Kuͤnſtler“. 1852: 
»Ein Lump“, „Die drei Eichen“. 1853: „Eine Feindin und ein 
Freund“, „Der letzte Hanswurſt“, „Der uͤberſpannte oder: Nur 
Wahrheit“, „Im Dunkeln“. 1854: „Harfeniſt und Waͤſcher— 
maͤdel“, „Palais und Irrenhaus“, „Des Kraͤmers Toͤchterlein“. 
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1855: „Unrecht Gut“, „Zwei Teſtamente“. 1856: „Die Frau 
Wirtin“, „Ein Bauernkind“. 1857: „Etwas Kleines“. 1858: „Ein 
alter Handwerksburſch“ („Leute von der Bank“). 1859: „Jagdaben⸗ 
teuer“, „Der Sohn des Fabrikanten“. 1860: „Eine neue Welt“, 
„Gute Nacht, Roſa!“. 1861: „Zwiſchen zwei Stühlen“, „Der Herr 
Buͤrgermeiſter und feine Familie“, „Nichts!“. 1862: „Der Bille⸗ 
teur und fein Kind“. *) 1863: „Ein grober Freund“. 1864: 
„Auf dem Eis und beim Chriſtbaum“, “) „Lokalſaͤngerin und 
Poſtillion“, „Der Menſch denkt —“, „Der Soldat im Frieden“. 
1868: „Haus Rohrmann oder: Cajus und Gempronius“, 
„Blumen-Nettel oder: Der Herr Direktor“. 1866: „Fluͤchtig 
in der Heimat“. 1867: „Der bairiſche Hieſel“, „Alte Schulden“. 
1868: „Schlechte Mittel, guter Zweck“, „Tiſchlein deck' dich“, 
„Neu-Jeruſalem“. 1869: „Was ein Weib kann“. 1872: „Schlech⸗ 
tes Papier“, „Ein verrufenes Haus“, „Pater Abraham a Sancta 
Clara“. 1874: „General Laudon“. 1875: „Die Brillantenkoͤnigin“, 
„Meiſter Maſo“. 


) Unter dem Titel „Namenlos“ in Berlin von J. Pohl 
bearbeitet, dort Repertoireſtuͤck geworden und in dieſer Form am 
1. Juli 1866 wieder nach Wien zuruͤckgewandert. 

**) Unter dem Titel „Abgeblitzt!“ (1865) von Lindener fuͤr 
das Krollſche Theater in Berlin bearbeitet. 
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Zwei Millionen 


Original-⸗Charakterbild mit Geſang 
. in vier Aften 
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Perſonen: 


Schlenkheim, Buchhaͤndler. 
Henriette, ſeine Tochter. 
Robert Starr, Kommis f 
Chriſtoph, Kolporteur in Schlenkheims Hauſe. 
Johann, Diener ) 
Dr. Sandel, Advokat. 
Herr von Toßmann, Bankier. 
Helfer, Schullehrer. 
55 Maler. 

och mann, ; 
Elegius Obenaus, } Sr 
Grund, Amtmann 
Haller, Rentmeiſter 
Gruͤnmann, Foͤrſter i 
Hager, Amtspraftifant 
Rohr, Schulmeifter 
Strenge, Richter 
Frau von Brigge, Witwe. 
Karoline, ihre Tochter. 
Schnapper, Frau von Brigges Freund. 
Stuͤrmer, Leutnant. 
Glanzberg, Juwelier. 
Madame Flor, Frau eines Malers. 
Erſter ER 
Zweiter J Offizier 
Martin Bull, Tiſchler. 
Hanne, ſein Weib. 
Seine zwei Kinder. 
Jaques, 
Wee e Diener. 
Eharles, 

Offiziere, Jäger, Gäfte, Bauern, Dienerſchaft. 

Die Handlung geht im erſten und letzten Akte in einer großen 
Reſidenzſtadt, im zweiten und dritten Akt auf der Herrſchaft 
Gemswalde vor. 

Zwiſchen dem erſten und zweiten Akt liegt ein Zeitraum von 
zwei Monaten; zwiſchen dem dritten und vierten Akte ein Zeit- 
raum von drei Monaten. 


auf der Herrſchaft Gemswalde. 


Erſter Akt. 


Die Plattform eines Hauſes; rechts und links auf jeder Seite 

zwei Fenſter der Dachwohnungen und eine Tuͤr, welche in die— 

ſelben fuͤhrt. Im Hintergrunde von unten herauf eine Stiege, 

über ein Geländer führt die Ausſicht auf die Dacher der übri- 
gen Haͤuſer. Es ift früher Morgen. 


Erſte Szene. 


Chriſtoph (kommt aus der Tuͤr rechts, noch in Hemdaͤrmeln, 

Kleidungsſtuͤcke uͤber dem Arm, Buͤrſte und Ausklopfſtaͤbchen in 

der Hand tragend. Waͤhrend des Ritornells ſeines Entree-Liedes 

ſtellt er einen Kleiderſtock in die Mitte und den Stuhl rechts 
uſw.). 


Entree-Lied. 


Das Schickſal iſt ganz einem Buchhaͤndler gleich, 

Papier ſind die Menſchen — ſein ſ' arm oder reich; 

Sie ſind leere Blaͤtter bei ihrem Entſtehn, 

's iſt anfangs die Farb' nur der Unſchuld zu ſehn; 

Die erſte Erziehung iſt das Manufkript, 

Die ſchon dem Papiere Bedeutſamkeit gibt, 

Dann kommt es zum Buchhaͤndler Schickſal ins 
Haus, 

Sein Druck macht erſt fertige Buͤcher daraus. 


Die geiſtreichſten Menſchen gehn oft ſo herum, 
Kein Menſch auf der Welt aber kuͤmmert ſich drum, 
So gibt es auch Schriften, die ſehr geiſtreich ſind, 
Wozu grad' deshalb kein Verleger ſich find't; 
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Das duͤmmſte Zeug prachtvoll oft aufgelegt wird; 
Im Franzband, mit Goldſchnitt dazu noch verziert, 
So auch mancher Menſch, des Verſtandes ganz bar, 
Steigt herum illuſtriert als ein Prachtexemplar. 
(Während er die Kleider buͤrſtet.) 

Ja, wenn man ſo eine Stellung in der Lite— 
ratur einnimmt wie ich, wenn man nämlich Kol 
porteur einer bedeutenden Buchhandlung iſt und 
ſozuſagen, den wichtigſten Einfluß auf die Ver— 
breitung der deutſchen Belletriſtik hat, da erkennt 
man die ungeheure Ahnlichkeit zwiſchen Menſchen 
und Buͤchern. Die Jahre des Menſchen gleichen 
der Seitenzahl von Buͤchern; bei guten Menſchen 
und guten Buͤchern iſt es einem leid, wenn es 
an die letzte Jahres: oder Seitenzahl geht; bei 
ſchlechten Menſchen und Buͤchern dankt man 
ſeinem lieben Himmel, wenn ſie gar ſind. Die 
Fehler der Menſchen haben, wie die Druckfehler 
der Buͤcher, ihren Grund darin, daß die Korrek— 
tur vernachlaͤſſigt iſt. Ein mittelloſes Maͤdchen 
gleicht einem Bande lyriſcher Gedichte; man 
findet ſie recht nett — recht gefuͤhlvoll, aber es 
nimmt ſie niemand ab und ſie kommen ungeleſen 
unter die Makulatur. Das Leben einer ſitzen— 
gebliebenen Kokette gleicht einem Almanach; — 
ihr Angeſicht iſt das bemalte Titelblatt, worauf 
die Jahreszahl ſteht — im Innern findet man 
einen ganzen Namenkalender, ferner nicht ſehr 
erfreuliche Sagen der Vorzeit und Gedichte von 
verſchiedenen Mitarbeitern. Dagegen gleicht das 
Herz einer braven Frau einem Roman von vielen 
Teilen, alle voll Schoͤnheiten und voll fpannen: 
dem Intereſſe; — wenn man aber auch nur 
einen Teil davon leichtſinnig verliert, ſo hat 
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man das ganze wertvolle Werf verloren! — Die 
alten Weiber männlichen und weiblichen Ge: 
ſchlechtes gleichen ſchlecht redigierten Journalen; 
ſie wiſſen immer eine Menge Neuigkeiten, von 
denen aber die Haͤlfte erlogen iſt, und kritiſieren 
die ganze Welt, ohne zu bedenken, daß ſie ſelber 
nicht einmal die maͤßigſte Kritik aushalten koͤnnten. 


Zweite Szene. 
Chriſtoph. Hochmann von links, dann Torf von rechts. 


Hochmann (ebenfalls noch im Morgenneglige, oͤffnet 
ſein Dachfenſter). Guten Morgen, Chriſtoph — ſchon 
ſo zeitlich auf? 

Cyriſtoph. Leider! 

Sochmann. Warum leider? Morgenſtund' hat 
Gold im Mund! 

Cyriſtoph. Wohl moͤglich; aber was nuͤtzt mir 
das Gold, wenn es im Munde der Morgenſtunde 
und nicht in meiner Taſche iſt? 

Torf (öffnet fein Fenſter auf der entgegengeſetzten Seite). 
Hahaha! Das Gold der Morgenſtunde kannſt du 
leicht auch in deinem eigenen Munde haben. 

Chriſtoph. Wie denn? 

Torf. Du darfſt nur bei Sonnenaufgang gaͤh— 
nen, ſo faͤllt das Morgengold dir ins Maul, hahaha! 

Hochmann (lacht laut). 

Cyriſtoph. Na, hören Sie, bei meiner Nuͤchtern— 
heit waͤre mir eine neugebackene Semmel lieber 
als jo ein altgebadener Spaß. 

Hohmann, Schäme dich, ewig dieſes Winfeln 
um die Befriedigung leiblicher Beduͤrfniſſe! Haſt 
du denn gar keine Philoſophie, um dich daruͤber 
zu erheben? 
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Cyriſtoph. Ach, Himmel, für dieſe Leerheit mei: 
nes Innern koͤnnte nur eine philoſophiſche Sekte 
mir Troſt bieten. 

Hochmann. Und dieſe eine Sekte iſt? — 

Cyriſtoph. Die Sekte der Materialiſten. 

Torf. Hahaha! Na, laß gut ſein, naͤrriſcher 
Kauz! Sollſt dir heute einen guten Tag antun; 
wir laſſen dich mit uns fruͤhſtuͤcken. 

Chriſtopyh. Mit Ihnen? (Für ſich, auf beide Fenſter 
deutend.) Ein Literat und ein Kuͤnſtler? Ich glaube 
kaum, daß ich mir bei dieſem Fruͤhſtuͤck den Magen 
verderben werde. 


Dritte Szene. 
Vorige. Robert Starr. 


Robert (kommt von links). 

Torf. Ah, ſieh da, Robert! Guten Morgen! 

Robert. Guten Morgen? Fuͤr einen armen 
Teufel gibt es keinen guten Morgen; fuͤr ihn gibt 
es auf Morgen nur einen Reim: Sorgen! — 

Chriſtoph. O noch einen ſchoͤnern — Borgen! — 

Hochmann. Pah! Wer wird ſchon ſo früh feinen 
Sorgen Raum geben! — Der aufgehende Sonnen— 
gott zerſtreut alle Nebel, alſo auch die des 
Kummers. 

Robert. Ei, laßt mich mit dem Sonnengotte! 
— Er mahnt mich noch mehr an meine Armut, 
weil er das vollendete Bild eines herzloſen Reichen 
iſt. Da faͤhrt er in ſeinem goldenen Wagen ſtol— 
zierend uͤber den Himmelsbogen, weckt, wie ein 
Sklavenaufſeher, die armen Erdenſoͤhne aus ihren 
Betten und Traͤumen empor, zwingt ſie zu ihrer 
Arbeit — preßt ihnen bittere Schweißtropfen 
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aus und geht dann wieder ſtolz lächend nieder, unbe: 
kuͤmmert darum, wie viele gruͤne Blaͤtter er vergilbt, 
wie viele ſchoͤne Bluͤten er bleich geſogen hat. 

Torf. Haha! — Es ſpricht ſchon wieder ſein 
Urhaß gegen die Reichen aus ihm. 

Robert. Hab' ich vielleicht nicht Urfache, fie zu 
haſſen? Dieſe Metallherzen, die ewig wieder nur 
durch Metall zu erweichen ſind! — O ich habe ſie 
kennen gelernt! 


Hochmann. Ihr? — wie ſo? 
Robert. Seht — mein Vater, ein armer 
Foͤrſter, fandte mich auf die Univerſitaͤt — ich 


verlegte mich mit Fleiß und Erfolg auf die Wiſſen— 
ſchaften; aber plotzlich feste der Tod meines 
Vaters meinem Streben ein Ziel. — Es haͤtte 
ſich nur darum gehandelt, mir auf zwei Jahre 
einen duͤrftigen Lebensunterhalt zu ſichern, ſo 
haͤtte ich meine Studien vollendet; aber da war 
niemand, der ſich meiner angenommen haͤtte. 

Hochmann. Aber hattet Ihr denn gar keine 
Verwandte? 

Robert. Einen einzigen, es iſt der Bruder 
meines Vaters, einer der reichſten Kaufleute in 
Frankreich, er war, wie mir erzaͤhlt wurde, ſchon 
ſeit lange feindſelig gegen meinen Vater geſinnt, 
aber ich hoffte, er werde den Haß nicht auch auf 
den Sohn uͤbertragen. — Ich ſchrieb an ihn — 
— aber nicht einmal einer Antwort wuͤrdigte 
er mich! 

Torf. Aber tat denn der Gutsherr, in deſſen 
ah dein Vater geftanden hatte, nichts für 
dich? — 

Robert. Ja, da kam ich erft an den Rechten; 
der empfing mich mit den hingeworfenen Worten: 
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„Sie find? Sie wuͤnſchen?“ Hörte kaum meine Bitte 
an und mit den Worten: „Es iſt mir leid — 
aber ich kann nichts fuͤr Sie tun,“ drehte er mir den 
Ruͤcken zu und ließ mich ſtehen, der letzten Hoff— 
nung beraubt. — Ich war gezwungen, meine Stu— 
dien aufzugeben und, um nur leben zu koͤnnen, die 
unbedeutende Stelle eines Buchhandlungskommis 
anzunehmen. Mein ganzes Leben iſt dadurch ein 
verfehltes und nun fragt Ihr noch, warum ich 
die Reichen haſſe? 

Hochmann. Nun, es werden doch nicht alle 
ſo gefuͤhllos ſein? — 

Robert. Alle — alle, weil fie ſich gar nicht 
vorſtellen koͤnnen, was Not iſt. Aber es ſollte nur 
ein recht armer Teufel, der die ganze Schule der 
Entbehrungen ſelbſt mitgemacht hat, dem aber 
das Herz auf dem rechten Fleck ſitzt, ſo ploͤtzlich 
recht reich werden, dann ſolltet Ihr ſchon ſehen! 

Torf. Und der arme, reichwerdende Teufel 
moͤchteſt wohl du ſein? — Der Wunſch iſt 
begreiflich. 

Robert. Beim Himmel, ich wuͤnſchte es we— 
niger um meinetwillen — ſondern — 

Hochmann (ihm auf die Schulter Flopfend und lachend 
leiſe ins Ohr ſprechend),. Sondern um Henriettens 
willen — 

Robert luͤberraſcht). Henriette!? Wie, Ihr wißt, 
— das heißt — wie kommt Ihr auf dieſe Ver— 
mutung? 

Hochmann (lachend). Hahaha! Da gibt es auch 
noch was zu vermuten! Naͤrriſche Leute, die Ver— 
liebten! Tragen ihr Verhaͤltnis mit Lapidarſchrift 
im eigenen Geſichte zur Schau und waͤhnen, es 
ſei dennoch fuͤr die ganze Welt ein Geheimnis. 
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Torf. Was, du willſt es verheimlichen, daß du in 
die Tochter deines Prinzipals geſchoſſen biſt? Hahaha! 

Chriſtoph. Aber ich bitte, dieſe Melodie fingen 
je bereits unſerm Herrn Nachbarn die Spatzen 
auf dem Dache, hahaha! Gochmann und Torf lachen mit.) 

Robert (verlegt). Meine Freunde! Ihr moͤgt 
nun vermuten oder wiſſen, was ihr wollt, doch 
erſuche ich euch, mit dieſem ſpoͤttiſchen Gelaͤchter 
einzuhalten. Wenn ihr mich nicht ſchonen wollt, 
ſo ſeid doch ſo gefaͤllig, Henrietten zu beruͤckſich— 
tigen; denn gewiß, Henriette iſt eine Blume, die — 


Vierte Szene. 
Vorige. Schlenkheim. 


(Schlenkheim iſt ſchon waͤhrend Roberts letzter Rede uͤber die 
Treppe heraufgekommen, hat, von den Anweſenden unbemerkt, 
gehorcht und tritt nun mit Ingrimm hervor.) 


Chriſtoph. Der Herr Prinzipal — 

Robert. Ihr Vater! 

Schlenkheim (ſich mit in die Seite geſtemmten Armen 
vor Robert hinpflanzend). Nun, fahren Sie doch fort 
— Sie waren ja eben im beſten Zuge — nun 
alſo — Henriette iſt eine Blume — nun — was 
ſtocken Sie denn wie ein Schuljunge beim Auf— 
ſagen eines Spruches? 

Robert. Herr von Schlenkheim — 

Schlenkheim, Ja, fie iſt eine Blume — haben 
Recht — aber eine in einem wohlgehuͤteten Garten 
ſtehende Blume und der Gaͤrtner bin ich — ver— 
ſtanden? Und ich treibe jeden, der ſich unberufen 
dieſer Blume naͤhern will, zum Tore hinaus! 
Verſtanden? — Frechheit! 

Robert. Herr von Schlenkbeim — 
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Schlenkheim. Ich habe mich fo tief herab: 
gelaſſen, ſo hoch zu Ihnen hinaufzuſteigen, um 
Sie vor dem Tribunal meiner vaͤterlichen Auto— 
ritaͤt zur Rede zu ſtellen. — Alſo — man rede! 

Robert. Nun wohl — ich will ſprechen! 

Schlenkheim. Er will ſprechen? Welche Frech: 
heit! Sie wollen noch ſprechen, anſtatt mit dem 
Schweigen der tiefſten Beſchaͤmung in die Erde 
zu verſinken? 

Cyriſtoph. Aber ich bitte Sie, Herr Prinzipal, 
wenn er da heroben am Dach verſinkt, ſo kommt 
er ja gerad' ins Zimmer vom Fraͤulein Henriette — 

Schlenkheim. Halt Er ſeine Speiſeanſtalt! Zu 
Robert.) Was wollen Sie denn noch ſprechen, was 
denn? Haben Sie nicht geſchrieben Liebesbriefe 
an meine Tochter — welche Frechheit! Jetzt ver— 
teidigen Sie ſich — hoͤren Sie — ich fordere 
Sie auf — verteidigen Sie ſich! — 

Robert. Gut — ich will mich verteidigen — 

Schlenkheim. Will ſich verteidigen — welche 
Frechheit! Gibt's da noch eine Verteidigung? So 
ein armer Schlucker, dem ich aus Barmherzigkeit 
dreißig Gulden Monatsgehalt dafuͤr bezahle, daß 
er meine Buͤcher in moͤglichſter Unordnung erhaͤlt, 
unterſteht ſich, das Herz meines Kindes, der ein— 
zigen Tochter eines Hunderttauſendguldners, als 
ein Album zu betrachten, in das jeder Laffe ſeinen 
Namen hineinkritzeln kann! Wie konnten Sie ſich 
ſo weit vergeſſen, daß Sie vergeſſen konnten, daß 
meine Tochter nie vergeſſen darf, wie hoch ſie 
uͤber einem Menſchen Ihrer Kategorie ſteht. 
Wie konnten Sie ſich unterſtehen — ich frage 
— und will jetzt einmal Antwort haben — alſo 
— Antwort! — 
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Robert. Meine redlichen Abſichten — 

Schlenkheim. Redliche Abſichten? Welche Frech— 
heit! Der Menſch hat ſo wenig Einſicht, daß er 
bei ſeinen Ausſichten noch Abſichten haben will! 
— Eine Abſicht auf ein Maͤdchen mit hundert— 
tauſend Gulden nennt er eine redliche Abſicht 
— welche Frechheit! Aber ich werde Ihnen jetzt 
ſagen, welche Abſicht ich habe. — Ich habe die 
Abſicht, in das Herz meiner Tochter nicht, wie 
in ein Bauernhaus, Gemeine einquartieren zu 
laſſen, ſondern, wie in ein Palais, nur einen 
vom hohen Stabe — deshalb habe ich auch die 
Abſicht, jeden unberufenen Eindringling hinaus— 
zuwerfen. — Ich habe ferner die Abſicht, Ihnen 
augenblicklich Ihre Stelle aufzukuͤndigen, Ihnen 
Ihren Gehalt auszuzahlen und Sie zu zwingen, 
heute noch dieſes Haus zu verlaſſen. — Das ſind 
meine Abſichten, und das — verſtehen Sie — 
das find redliche Abſichten! Und jetzt — (ihn 
barſch anfahrend) ſchweigen Sie und reden Sie 
nicht weiter! 

Robert. Herr von Schlenkheim, daß Sie hart 
gegen mich ſind, kann mich nicht befremden; — 
denn Sie ſind reich, ich arm. — Aber, daß Sie 
auch gegen Ihre einzige Tochter ſo grauſam ver— 
fahren, daß Sie unerbittlich ihr Lebenegluͤck zer— 
ſtoͤren — 

Schlenkheim. Lebensgluͤck? — Mit Ihnen!? 
Welche Frechheit! Lebensgluͤck! Hahaha! Halten 
Sie eine Buchhaͤndlerstochter nicht fuͤr eine ſolche 
Roman-Naͤrrin, die nur von einem Herzen und 
einem Strohdache ſchwaͤrmt! — Sie iſt ein reiches 
Maͤdchen und folglich ein geſcheites Maͤdchen, das 
ſich wohl den Spaß machen kann, einen ſolchen 
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Habenichts vor ſich girren zu ſehen, aber nicht im 
Schlafe daran denkt, ſeine Narrheit zu teilen. 

Robert. Was? Herr! Das iſt eine Luͤge! — 

Schlenkheim. Luͤge?! Welche Frechheit! Wenn 
Sie glauben, ich gebe mir die Muͤhe, Sie blau 
anlaufen zu laſſen, ſo nehmen Sie's hier (indem 
er die Briefe hervorzieht) ſchwarz auf weiß und wer— 
den Sie meinetwegen gruͤn und gelb vor Galle! 
Gaͤlt ihm die Briefe hin.) Hier ſind Ihre Briefe — 
meine Tochter hat ſie mir ſelbſt gegeben und ſich 
über Ihre Geckenhaftigkeit luſtig gemacht. 

Robert (im hoͤchſten Schmerz). Henriette — das 
konnteſt du tun? 

Schlenkheim (heftig). Reden Sie nicht per du 
von meiner Tochter! — Frechheit! — Jetzt wiſſen 
Sie alles und ich will nichts mehr von Ihnen 
wiſſen — aus — alles aus! 


Fuͤnfte Szene. 
Vorige. Doktor Sandel. 


Sandel (keucht die Treppe herauf). 

Schlenkheim. Was ſeh' ich — Herr Doktor 
Sandel! Sie hier? Suchen Sie mich? 

Sandel. Suche Sie zwar nicht, aber iſt mir 
angenehm, Sie hier zu treffen. — Hier heroben 
ſoll ja einer ihrer Leute wohnen — ein Herr 
Robert Starr. 

Schlenkheim. Ja, wohnt da — dort — auf 
Robert deutend, welcher auf einen Stuhl geſunken iſt und 
ſtarren Blicks die Briefe betrachtet). Der auf den Stuhl 
Hingegoſſene! 

Sandel. Der? Oh! (Zieht den Hut ab und macht 
gegen Robert ein tiefes Kompliment.) 
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Schlenkheim. Ich werde ihm aber bald den 
Stuhl vor die Tuͤr ſetzen. 

Sandel. Was? Dem? Stuhl vor die Tuͤr 
ſetzen? Werden's nicht tun, Carissime! Werden's 
nicht tun! 

Schlenkheim. Werd's tun — der Teufel ſoll 
mich holen! — 

Sandel. Aber, warum denn — cur? — 
quomodo? quando? 

Schlenkheim. Weil er ſich unterfaͤngt, redliche 
Abſichten auf meine Tochter zu haben. Frechheit! 

Sandel. Und deshalb — deshalb! — Caris— 
sime! (Saft ihn an der Hand und zieht ihn ſeitwaͤrts.) 

Schlenkheim. Was haben Sie denn vor? 

Sandel. Ich nichts; aber Sie haben einen 
ungeheuren Eſelsſtreich vor — 

Schlenkheim. Eſelsſtreich? — Welche Frechheit! 

Sandel. Wahrheit, Freund — Wahrheit! Ich 
gehe mit Ihnen jede Wette ein, welche Sie wollen, 
daß Sie, wenn ich jetzt gleich dieſes Aktenſtuͤck 
(das Papier, welches er in der Hand haͤlt, erhebend) laut 
vorleſe, ſich augenblicklich eigenhaͤndig zwei wohl— 
konditionierte Ohrfeigen applizieren. 

Schlenkheim. Was, Ohrfeigen? — Ich mir? 
Welche Frechheit! 

Sandel. Wuͤrden's tun, Carissime! Wuͤrden's 
tun! Und ich ſehe eigentlich nicht ein, warum ich Sie 
dieſes Vergnuͤgens beraube und nicht augenblicklich 
— (entfaltet das Papier und will in die Mitte treten). 

Schlenkheim (ihn zuruͤckhaltend)j. Aber warten Sie 
doch! Was iſt denn das fuͤr eine Schrift? 

Sandel. Jede Terminserſtreckung koſtet bei 
mir Geld und jede Konſultation noch mehr; — 
wollen Sie guten Rat von mir annehmen? Aber 
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wie geſagt, der gute Rat iſt teuer, namentlich 
wenn man ihn bei einem Advokaten kauft. 

Schlenkheim. Ich werde nicht klug aus Ihnen. 

Sandel. Dafuͤr bin ich Advokat. 

Schlenkheim. Was wollen Sie mir raten? 

Sandel. Hier iſt nicht der Ort, aber wenn 
Sie wuͤnſchen, verfuͤge ich mich in Ihr Kontor 
hinab, beſpreche mich alldort mit Ihnen und 
ſteige wieder herauf; natuͤrlich zahlen Sie mir 
pro primo für die Unterredung ſelbſt — pro 
secundo für den Weg hin und zuruͤck den Wagen. 

Schlenkheim. Was, den Wagen? Wollen Sie 
denn die Treppe hinab und herauf fahren? 

Sandel. Tut nichts; — bei uns wird für 
jeden Gang ein Wagen aufgerechnet, dabei fahren 
wir am beſten. 

Schlenkheim. Welche Frechheit! — Aber Sie 
haben mich einmal ſtutzend und neugierig gemacht, 
— alſo kommen Sie in Teufels Namen! Gaͤngt 
ſich in ſeinen Arm; beide gehen die Treppe hinunter.) 

Robert (vom Stuhle aufſpringend). Da habt ihr 
wieder die Reichen! O daß ich auch von einem 
reichen Maͤdchen Liebe hoffen konnte, — daß ich 
nicht fruͤher bedachte, daß der Reichtum der Karls— 
bader Quelle gleiche, welche alles, auch die zar— 
teſten Bluͤten, verſteinert! 

Cyriſtoph (zu Torf und Hochmann). Meine Herren, 
er faͤngt an zu lamentieren! Ich glaub', das 
werden wir mit nuͤchternem Magen nicht ver— 
tragen koͤunen; denn wenn's auch wahr waͤre, 
daß der Anblick zweier gluͤcklich Lie benden 
ein Schauſpiel fuͤr Goͤtter iſt, ſo iſt doch gewiß 
der Anblick eines betrogenen Liebhabers ein Schau— 
ſpiel, das ſelbſt der Teufel ausziſchte. 
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Torf (zu Robert, ihm tröftend die Hand auf die Schulter 
legend). Freund Robert! Nur keine Klagen uͤber 
einen Verluſt, der im Grunde doch ein Gewinn iſt. 

Robert. Ein Gewinn? Du haſt recht; wozu klagen? 
Ihr koͤnnt meinen Schmerz doch nicht ermeſſen. 

Chriſtoph. Ja, es geht mit dem Liebesſchmerz 
wie mit dem Sahnſchmerz; die Leut', die nicht 
dran leiden, betrachten ihn als ein ganz geringes 
uͤbel, aber der, der's ſelbſt hat, koͤnnt' oft druͤber 
wahnſinnig werden. 

Robert. Ich will auch um meiner ſelbſt willen 
nicht klagen — ich will nicht mehr an ſie denken 
— und ich bitte auch euch, erwaͤhnt ihrer nicht 
mehr, ſprecht kein Wort von ihr. 

Torf. Recht ſo — das iſt vernuͤnftig. — Alſo 
von etwas anderm! 5 

Cyriſtoph. Zum Beiſpiel vom Fruͤhſtuͤck; — 
koͤnnen Sie Ihren Schmerz verbeißen. 

Torf. Ja, zum Fruͤhſtuͤck — wir wollen es 
gerade heute in echter Garçonmanier recht fidel 
anſtellen! — Ich will einen Beitrag dazu liefern, der 
am meiſten dazu geeignet ſein wird, unſeres Freundes 
Grillen zu zerſtreuen. Der Weinhaͤndler Schwibs, 
an deſſen Portraͤt ich eben arbeite, hat mir geſtern 
drei Flaſchen Bordeaux zum Praͤſent geſchickt. 

Chriſtoph. Wein? Bravissimo! Beim Wein 
denkt man ſicher nicht an die Schwuͤre einer Ge— 
liebten, denn im Wein iſt nur Wahrheit. 


Sechſte Szene. 
Vorige. Schulmeiſter Helfer. Ein Bauer. 


Helfer (kommt die Treppe herauf — ein Bauer mit 
einem Korbe folgt ihm; Robert erblickend). Ah, da iſt er 
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ja! Nun, weil ich dich nur zu Hauſe treffe — 
Robert — Vetter! (Breitet die Arme aus.) 

Robert (erblickt ihn und eilt auf ihn zu). Vetter 
Helfer — Gott zum Gruße! Seid Ihr wieder in 
der Stadt? 

Helfer. Iſt denn je ein Monat vergangen, in 
welchem ich nicht in die Stadt gekommen waͤre, 
und waͤr's auch nur, um dich wieder einmal zu 
ſehen. 

Robert. Ja, ich weiß es, Ihr denkt immer in 
Liebe an mich — aber Ihr werdet muͤde ſein? 
Kommt doch her — ſetzt Euch! Guͤckt einen Stuhl 
zurecht.) 

Helfer. Warte nur ein wenig, mein Sohn! Warte! 
Du weißt ja — ich komme nie ganz leer zu dir. 
(Geht zu dem Bauer mit dem Korbe zuruͤck.) 

Hochmann (zu Robert). Dies iſt Euer Vetter? 

Robert. Ja, der Schulmeiſter aus demſelben 
Orte, wo mein Vater als Foͤrſter angeſtellt war. 

Helfer. Da ſieh her, Robert — ich habe dir 
ein bißchen von meiner eigenen Armut mit— 
gebracht. (Auspackend.) Hier dieſer Schinken von dem 
Schweine, das ich ſelbſt aufgezogen habe. 

Cyriſtoph (nimmt ihm den Schinken ab und beriecht 
ihn). Ach, — der ſcheint Ihrer Erziehungskunde 
Ehre zu machen. 

Helfer. Und hier ein Stuͤck Butter — ganz 
friſch — von meiner ſchwarzen Kuh — 

Chriſtoph. Famos! Eine ganze Idylle ſpricht 
ſich in der Butter aus — muß eine charmante 
Perſon ſein, die ſchwarze Kuh! 

Helfer. Und da noch ein Laib Brot — leider 
konnte ich nicht mehr und nichts Beſſeres bringen. 
(Der Bauer ab.) 
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Robert. Dank, herzlichen Dank, mein guter 
lieber Vetter! 

Chriſtoph (zu Helfer). Freut mich außerordentlich, 
Ihre werte Bekanntſchaft gemacht zu haben — 
ich bitte, wie iſt der werte Name? 

Helfer. Ich heiße Helfer — 

Cyriſtoph (auf die Speifen deutend). Ach, find mir 
durch Ihre Werke ſchon ſehr vorteilhaft bekannt! 
— Gu den uͤbrigen.) Aber ſehen Sie, meine Herren, 
da haben wir eben vom Fruͤhſtuͤck geſprochen und 
nun, Tiſchlein deck' dich, da iſt's! — 

Torf (geht etwas zuruͤck). 

Robert. Vetter, Ihr habt doch ein Stuͤndchen Zeit? 

Helfer. Ich wohl — aber du — du wirft nicht Zeit 
haben fuͤr mich — wirſt an dein Geſchaͤft muͤſſen. 

Robert. Geſchaͤft, nein, Vetter, heute habe ich 
Zeit, ſolange Ihr wollt! 

Helfer. Nun — dann iſt's gut — dann bleib' 
ich gern da — wenn die Herren nichts dagegen 
haben. N 
Chriſtoph. 9 ich bitte, fo ein ausgezeichneter 
Mann — 

Robert. Fruͤhſtuͤckt mit uns! — Gehen wir 
auf meine Stube! 

Torf. Wozu denn in die enge Stube? Hier 
heraußen auf der Plattform iſt's bei weitem luf— 
tiger. — Wir tragen einen Tiſch und Stühle 
heraus. Allons, raſch dran! Hochmann, hilf mit! 
(Er und Hochmann gehen in die Seitentuͤren ab, kommen aber 
gleich mit den Tiſchen und Stuͤhlen heraus; dann bringen ſie 

Teller und Beſtecke, zuletzt Torf die Bouteillen.) 

Helfer (zu Robert). Aber nun ſage mir, Robert! 
Wie geht's dir denn immer? Biſt du geſund? 
Dein Ausſehen iſt wenigſtens gut. — 
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Cyriſtoph (bei Seite). Ja — auswendig — aus: 
wendig ift er freilich gut gefärbt, — aber inwendig 
ift er ſehr blaß. — 

Robert (ſich zur Heiterkeit zwingend). O mir geht es 
gut — ganz gut — beſonders — heute iſt mein 
Herz viel freier! 

Helfer. Gerade heute? — Druͤckt dich ſonſt 
dein Herz? 

Robert. Hm! Ich hatte es verloren — aber 
heute habe ich es zuruͤckerhalten. Mit Bitterkeit.) 
O es geht nichts uͤber redliche Finder! 

Chriſtoph. Ja, wenn wertvolle Dinge verloren 
gehen, gibt ſie ein redlicher Finder zuruͤck; wenn 
aber ein Menſch das Wertvollſte, ſein Herz, ver— 
liert, ſo iſt der Finder unredlich, der's wieder 
zuruͤckgibt. 

Torf (nachdem alles geordnet). So, der Tiſch iſt 
gedeckt! 

Robert (zu Helfer). Nun kommt, Vetter! Setzt 
Euch neben mich! 

(Alle ſetzen ſich.) 

Chriſtoph. Ich bin auch fo frei; — ich war, 
wie ein Taufpate, ſchon fruͤher eingeladen, als 
das Fruͤhſtuͤck auf der Welt war. 

Hochmann. Ja, ja, Chriſtoph! Sei du unſer 
Ganymed und ſchenke ein! 

Cyriſtoph. Mit Wonne! Ich werde überhaupt 
die Hausfrau machen und aufſchneiden; das kann 
ich trotz einem amerikaniſchen Journaliſten. (Schenkt 
die Gläfer voll.) So, und jetzt geben Sie den Schinken 
her! Auf den hab' ich eine eigene Paſſion! (Schnei⸗ 
det den Schinken an, macht Butterſchnitte, präfentiert fie uſw.) 

Torf. Das iſt einmal fo eine rechte Jung— 
geſellenwirtſchaft, — es geht doch nichts druͤber! 
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(Sein Glas erhebend.) Der Junggeſellenſtand hoch! 
— Stoß an, Robert! 

Robert (ſtoßt ſchweigend an, leert das Glas und ftügt 
dann, truͤb geſtimmt, ſein Haupt in die Hand). 


Siebente Szene. 
Vorige. Schlenkheim. 


Schlenkheim (kommt wieder herauf, in ſeinem Weſen 


ganz verändert). Ach ſieh da, — die Herren ſind 
beim Fruͤhſtuͤck; nun, wohl bekomm's! (Helfer er— 
blickend.) Auch ein Fremder hier? — Welche 
Frechh — 


Robert. Entſchuldigen Sie, es iſt mein Vetter! 

Schlenkheim. Ihr Vetter? (Sehr freundlich.) Ach, 
freut mich ſehr, die werte Bekanntſchaft gemacht 
zu haben! Zu Helfer, welcher aufſtand.) O bitte, blei— 
ben Sie ſitzen, wuͤrdiger Mann, bleiben Sie ſitzen! 
Von woher ſind Sie, wenn ich fragen darf? — 

Helfer. Ich bin Schulmeiſter in Gemswalde. — 

Schlenkheim. Ah — das iſt ja — (zu Robert) 
Ihr Geburtsort; — alſo ſind Sie (zu Helfer) wahr— 
ſcheinlich auch der Lehrer dieſes jungen Mannes? 
— Nun, dieſer Schuͤler macht Ihnen Ehre. — 
(Zu Robert.) Nun, was ſehen Sie denn gar fo 
finſter d'rein? Kommen Sie doch ein wenig naͤher, 
wenn ich bitten darf! 

Robert (ſteht auf und tritt zu ihm). Was haben 
Sie mir noch zu ſagen, Herr von Schlenkheim? 

Schlenkheim. Hahaha! Wie geſpannt! Hahaha! 
Iſt mir richtig aufgeſeſſen! Hihihi! War doch 
ein guter Spaß das! Hahaha! Hat's wirk— 
lich geglaubt; hahaha, nun, nun — aber nur 
nicht boͤſe ſein; — wollt' ja auch den Spaß nicht 


* 


— 
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zu weit treiben — bin ja deshalb gleich wieder 
herauf — alſo nicht boͤſe ſein — nicht wahr? 
(Gemuͤtlich.) Die Hand darauf! (Faßt Roberts Hand.) 

Robert. Nein — nein — ich bin gewiß nicht 
boͤſe, aber ſprechen Sie — ich beſchwoͤre Sie — 

Schlenkheim. Muß ja ſprechen, bin Ihnen ja 
dieſe Genugtuung vor dieſen Herren ſchuldig. 

Alle anderen (ſind vom Tiſche aufgeſtanden und naͤher 
getreten). 

Schlenkheim. Sie muͤſſen wiſſen, es iſt heute 
mein Geburtstag. 

Chriſtoph (kuͤßt ihm die Hand und ſpricht monoton, 
aber ſehr raſch). Gluͤck und Segen, Geſundheit, langes 
Leben — wuͤnſch' wohl geſpeiſt zu haben! N 

Schlenkheim. Schweig, Eſel! 

Cyriſtoph. Bitt' um Ihre fernere Freundſchaft! 

Schlenkheim (mit einem affektiert gutmuͤtigen Tone). 
Alſo, es iſt heute mein Geburtstag, und da kam 
mein Jettchen mir Gluͤck zu wuͤnſchen, und da 
ſaßen wir denn ſo gemuͤtlich beiſammen und 
ſprachen von meinem Alter, und von dem, was 
ich noch zu erwarten haͤtte, und ich ſagte ihr, 
daß ich noch gar zu gern ein Paar Enkelchen auf 
meinem Schoße ſchaukeln moͤchte, und da fing 
mein Jettchen zu weinen an. 

Cyriſtoph. Weil Sie aber auch gleich die 
Enkeln paarweiſe verlangen! 

Schlenkheim. Ich frage — ich dringe in ſie 
— ſage ihr — ſie wiſſe doch, was fuͤr einen 
Vater ſie an mir habe — 

Cyriſtoph. Da wird fie noch mehr geweint 
haben! ö 

Schlenkheim. Na — und da — da ruͤckte ſie 
endlich mit der Farbe heraus und geſtand mir, 
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daß (ſcherzend Robert in die Wange Fneifend) der Tauſend— 
ſappermenter da, ſich ganz und gar in ihrem Herzen 
eingewurzelt habe, ſo daß, wenn man ihn heraus— 
reißen wollte, das ganze Herz mit darauf ginge. 

Robert. Sagte fie das? Sagte fie das wirklich? 

Schlenkheim. Nun was denn ſonſt! 

Robert. Und Sie, Herr von Schlenkheim, Sie? 

Schlenkheim. Ich war empoͤrt, wuͤtend — 

Chriſtoph. Da haben wir's. 

Schlenkheim. Daruͤber empoͤrt — daß ihr 
eure Liebe ſo lange vor mir verborgen hieltet: 
„Was,“ rief ich, „wie konnte mir der Robert das 
verheimlichen? Wovor fuͤrchtet er ſich? Glaubt 
er, ich wuͤßte ſeinen Verſtand, ſeine Herzensguͤte 
nicht zu wuͤrdigen? Warte,“ ſagte ich, „das ſoll 
er mir buͤßen, eine Viertelſtunde Verzweiflung 
iſt noch eine geringe Strafe“ — und ſo — hahaha! 
Wie ich uͤberhaupt ein Spaßvogel bin, ließ ich 
Sie erſt einige Augenblicke zappeln, eh' ich meine 
Einwilligung gab. 

Alle (außer Robert, ſehen ihn ſtaunend an). 

Robert. Wie — Ihre Einwilligung? Und alles 
andere nur ein Scherz? 

Schlenkheim. Ein Scherz — den Sie mir 
aber verzeihen nicht wahr? 

Robert. O fragen Sie nicht — aber verzeihen 
Sie mir, daß ich noch an mein Gluͤck nicht glau— 
ben kann. 

Schlenkheim. Was — nicht glauben? Welche 
Frechheit — entſchuldigen Sie — wie kindiſch, 
wollt' ich ſagen — — aber ich will ſogleich alle 
Zweifel heben. — (Zu den übrigen.) Ich erſuche Sie, 
meine Herren, unſere gegenſeitigen Zuſagen an— 
zuhoͤren — um dieſelben noͤtigenfalls als Zeugen 
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vor Gericht wiederholen zu koͤnnen. Zu Robert.) 
Ich erſuche alſo zuerſt Sie, ſich zu erklaͤren: Ob 
es Ihr ernſter Wille, Ihr unerſchuͤtterlicher Ent: 
ſchluß ſei, meine Tochter zur Frau zu nehmen? 

Robert. Wenn es hier noch einer Beteuerung 
bedarf, ſo gelobe ich bei meiner Ehre, daß mich 
nichts gluͤcklicher machen koͤnnte. 

Schlenkheim. Gut — gut — und ebenfo 
gebe ich hiemit mein feierliches Ehrenwort, daß 
ich der freien Wahl meiner Tochter nie und 
unter gar keinem Verhaͤltniſſe ein Hindernis in 
den Weg legen will. (Zu den übrigen.) Haben Sie's 
gehoͤrt, meine Herren? 

Alle (bejahen es). 

Cyriſtoph. Mit den beſten Ohren! 

Schlenkheim (zu Robert). Nun — ſind Sie 
jetzt zufrieden? Was? Nun wollen wir aber auch 
gleich ein Glas auf das Wohl meines Eidams 
leeren. — Sie erlauben (geht zum Tiſche, nimmt 
ein Glas und beſieht den Wein). Nein, der tut's nicht 
— nur Champagner iſt der rechte Freudenwein. 
— Chriſtoph! 

Chriſtoph. Befehlen? 

Schlenkheim (zieht ihn etwas bei Seite). Geh hinab, 
der Johann ſoll einige Bouteillen Champagner 
in den Eiskuͤbel ſetzen und ſie heraufbringen. 

Cyriſtoph. Mit Entzuͤcken! (Wil fort.) 

Schlenkheim. Noch eins! (eiſe.) In meinem 
Bureau wartet der Advokat Dr. Sandel; — ſag' 
ihm, jetzt koͤnne er mit meiner Tochter auch herauf 
kommen, es ſei alles in Ordnung! 

Chriſtoph. Gut — gut — der Champagner 
— das Fraͤulein Tochter und der Advokat ſollen 
heraufkommen in Eiskuͤbeln. (Ab.) 
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Helfer (zu Robert). Siehſt du, Robert, der Menſch 
ſoll nie verzagen, und wenn der ganze Himmel 
ſchwarz umzogen iſt — auf einmal zerreißen die 
Wolken und die Sonne ſieht wieder freundlich 
herein. 


Achte Szene. 


Vorige. Dr. Sandel. Henriette. Chriſtoph. Johann 
(mit den Champagner-Bouteillen). 

Chriſtoph (welcher vorauseilt). Herr Prinzipal — 
hier (auf Dr. Sandel weiſend) iſt das Fraͤulein Tochter, 
— (auf Henrietten) hier der Advokat und hier (auf 
Johann zeigend) der Champagner, damit keine Irrung 
geſchieht. 

Robert (eilt auf Henrietten zu). Henriette! Sie hier? 

Henriette. Der Vater hat befohlen — 

Schlenkheim. Ja, und das Herz hat gezogen. 

Chriſtoph. Ja, wenn das Herz zieht, iſt's 
freilich leicht herauf zu kommen; denn das Herz 
iſt das ſtaͤrkſte Lokomotiv. 

Robert (Henrietten umſchlungen haltend). Henriette 
— darf ich denn an das namenloſe Gluͤck glauben? 
Sie mein — wirklich mein? 

Dr. Sandel. Über Mein und Dein zu ver: 
handeln, iſt eigentlich unſere Sache und daher er— 
lauben Sie, Herr von Starr, daß ich mir die Ehre 
gebe, mich Ihnen ſelbſt vorzuſtellen. Ich bin Advokat 
Sandel, juris utriusque Doctor — Punctum! 

Robert (fieht ihn erftaunt an). Und Sie wuͤnſchen? 

Sandel. Ihnen Gluͤck! 

Robert. Ich danke Ihnen, aber iſt dies der 
einzige Grund Ihres Hierſeins? 

Sandel. Nequaquam! Wichtigeres ſteckt 
noch im Hintergrunde — das Wichtigſte! Sie 
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werden wiſſen, daß Ihr Herr Vater einen Bruder 
hatte? 

Robert. Jawohl, den ich aber nie kennen 
lernte — es wurde mir erzaͤhlt, daß er am Tage 
der Hochzeit meines Vaters ploͤtzlich verſchwand. 

Helfer (welcher mit Aufmerkſamkeit zugehoͤrt hatte, tritt 
hinzu). Ja, davon weiß ich zu erzählen. (Zu Robert.) 
Deine Mutter war nämlich ein fo ſchoͤnes Maͤd— 
chen, daß beide Bruͤder ſie liebten; als ſie aber 
deinem Vater den Vorzug gab, entbrannte der Ab— 
gewieſene in Haß gegen ſeinen Bruder, nahm 
einen Poſten bei einem Kaufmann in Frankreich 
an und reiſete, ohne Abſchied zu nehmen, da⸗ 
hin ab. 

Sandel. Nach Marſeille — er wurde zur 
einer der reichſten Kaufleute. 

Helfer. Ja, das haben wir erfahren; aber mit 
ſeinem armen Bruder wollte er ſich nie wieder 
verſoͤhnen. 

Sandel. Er ſcheint dieſen Haß ſpaͤter bereut 
zu haben und an ſeinem Totenbette iſt der Engel 
der Verſoͤhnung geſtanden. 

Helfer und Robert (zugleich). An feinem Totenbette? 

Sandel. Er iſt vor einem Monat geſtorben. 

Helfer und Robert (zugleich). Geſtorben?! 

Sandel. Und hier (auf ein Papier weiſend) fein 
Teſtament. 

Robert. Sein Teſtament? 

Sandel. Er hinterließ ein Vermoͤgen, welches 
alles in allem Über zwei Millionen beträgt. 

Robert. Zwei Millionen! 

Sandel. Es folgt hiebei (wieder auf das Papier 
deutend) eine genaue Spezifizierung desſelben und 
der Univerſalerbe — 
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Robert und Helfer. Der Univerfalerbe — ? 

Sandel. Sind (auf Robert weifend) Sie! 

Robert (zuckt anfangs ſprachlos zuſammen und fteht 
ſtarr und betaͤubt; dann langt er haſtig nach dem Papiere — 
hält es mit zitternden Händen und ruft:) Ich — wirklich 
ich? — (und beginnt zu wanken). 

Alle (drängen ſich an ihn und find bemüht, ihn zu unter— 
ſtuͤtzen). 

Chriſtoph (trägt ſchnell einen Stuhl herbei). Iſt's 
vielleicht gefaͤllig, in Ohnmacht zu fallen? 

Robert (ſinkt erſchoͤpft auf einen Stuhl). 

Schlenkheim. Um Himmelswillen! Es iſt ihm 
unwohl — nur jetzt noch nicht ſterben! Hen— 
riette, labe ihn doch — er iſt ja noch nicht dein 
Mann! — Bringt Eſſig! 

Cyriſtoph (mit einer Bouteille Champagner). Viel— 
leicht tut's der Wein auch. 

Helfer (ſinkt von der Hauptgruppe etwas entfernt auf 
die Knie, erhebt andaͤchtig die Haͤnde und den Blick zum Himmel, 
mit halblauter, gepreßter Stimme). Das Gluͤck iſt da, ich 
habe den Augenblick noch erlebt — Himmel! Ich 
danke — ich danke dir! Jetzt weiß ich, daß alles, 
was geſchehen iſt, dir recht war — mein Robert 
iſt gluͤcklich! (Aufſtehend und zu Robert eilend.) Mein 
guter lieber Robert! Es hat dich zu ſtark gepackt 
— ich bitte dich, erhole dich — wie iſt dir denn? 

Robert (ſich erholend). Es iſt nichts — mir iſt 
wohl — ganz wohl — 

Cyriſtoph. Ich glaub's — mit zwei Millonen 
unwohl ſein — waͤre gar dumm! 

Robert. Aber noch kann ich's nicht faſſen — 
nicht denken. 

Chriſtopyh. Denken iſt ganz uͤberfluͤſſig mit 
zwei Millionen. 
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Robert. Dieſes Glüd, das meine fühnften 
Träume überragt, ift es denn wirklich? Wirk 
lich? — 

Sandel. Es ift eben fo wahr und wirklich, als 
Sie ſelbſt ſind, denn wie Sie aus dem Teſtament 
erſehen, waͤre nur fuͤr den Fall, daß Sie nicht 
mehr am Leben ſein ſollten, der Großhaͤndler 
Toßmann, bei welchem Ihr ſeliger Onkel zuerſt 
fonditionierte, oder deſſen rechtmäßige Kinder die 
Erben; — nun ſind Sie aber am Leben — 

Chriſtoph. Und er wird jetzt erſt recht zu 
leben anfangen, als Zwillionaͤr. 

Sandel. Alſo duldet das Teſtament keinen 
Einſpruch, der unermeßliche Reichtum muß Ihnen 
eingeantwortet werden. 

Robert. Reichtum! Welcher Quell des Segens 
liegt in dieſem Worte! Ich bin reich, Freunde, 
hoͤrt es — ich bin reich! 

Hochmann. Und ſind ſomit jetzt ſelbſt einer 
derjenigen, die Sie immer verachteten. 

Robert. Ja, ich bin jetzt ein Reicher, aber ich 
will nicht ſein wie die Reichen. Ich will nicht 
mein Vermoͤgen in toller Jagd nach ſchnoͤden 
Genuͤſſen verſchwenden; nicht waͤhnen wohltaͤtig 
zu ſein, wenn die Brotkrume, die von der uͤber— 
ladenen Tafel faͤllt, geringſchaͤtzend den Armen 
zugeworfen wird, will mich nicht verſchanzen gegen 
den Beſuch des Ungluͤcklichen. Mein Haus ſoll, 
wie die Kirche, jedem Bittenden offen ſtehen; 
ja, ich will ſelbſt die Traͤne aufſuchen, die der 
Kummer im Verborgenen weint, ich will das 
Verbrechen hindern, indem ich der Not ſteuere, 
ich will den Hemmſchuh loͤſen, welchen das Be— 
duͤrfnis ſo oft den tuͤchtigſten Talenten anlegt, 
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ich will nur gluͤcklich fein, indem ich Gluͤckliche 
mache. 

Schlenkheim (Henrietten zu Robert fuͤhrend, mit erheu— 
chelter Rührung). Vor der Hand machen Sie nur 
Ihre Braut gluͤcklich — deren Schickſal ich ver— 
trauensvoll in Ihre Haͤnde lege. 

Robert (Henrietten umarmend). Meine Braut! Jetzt 
erſt macht mich dein Beſitz ganz gluͤcklich, weil 
ich dem Engel fein Paradies bieten kann! Su 
den übrigen.) Und ihr — ihr meine Freunde! Was 
ſteht ihr ſo fern von mir? Kommt, teilt meine 
Freude, wie ich mein Gluͤck mit euch teilen will. — 
(Zu Torf eilend und ſeine Hand faſſend.) Torf! Deine Sehn— 
ſucht ging immer dahin, Italien, die Wiege der 
Kunſt, und ihre Schatzkammer Rom zu beſuchen; 
du ſollſt die Reiſe machen — ich beſtreite die 
Koſten — und Ihr, Hochmann! — Wie oft klag— 
tet Ihr, daß die Muͤhſal des Erwerbens Eure 
Phantaſie laͤhme; — von nun an ſollt Ihr ſchrei— 
ben, wie Euch der Genius gebietet — und Ihr 
(zu Helfer eilend), mein lieber, guter Vetter — Ihr 
ſollt Eure alten Tage nicht laͤnger mit dem 
beſchwerlichen Unterricht bloͤder Bauernkinder 
zubringen — Ihr ſollt jeder Sorge uͤberhoben, 
bei mir und ſtets in meiner Naͤhe bleiben! (Be— 
merkt Chriſtoph, welcher ſich demuͤtig nähert) Nun — 
und du, luſtiger Chriſtoph! Haſt du keine 
Bitte — ? 

Chriſtoph. Eine unſinnige! — Euer Exzellenz! 
Eure Millionaͤrheit! — Ich wuͤnſche gar nichts, 
als in Ihre Dienſte zu kommen — auf Ehre! 
Ich will Sie bedienen, wie Sie ſich gar keinen 
Begriff machen koͤnnen. 

Robert. Nun, dieſe Bitte ſei dir gewaͤhrt! 
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Cyriſtoph. Heißa, ich bin ein Millionaͤr⸗ 
bedienter. 

Hochmann. Meine Muſe iſt frei. 

Torf. Ich reiſe nach Italien. 

Helfer. Ich bleibe bei meinem Robert. 

Schlenkheim. Dieſer Ausbund von Edelmut, der 
gleich in der erſten Stunde ſeine ganze Umgebung 
begluͤckt — iſt mein Eidam! Jetzt, meine Herren, 
die Champagnerglaͤſer zur Hand! 

Johann (praͤſentiert allen die Glaͤſer). 

Schlenkheim. Auf das Wohl des Millionaͤrs, 
auf das Wohl des Brautpaars — ſie leben hoch! 

Alle (die Glaͤſer erhebend). Hoch! Hoch! 

Chriſtoph. Mein Gehalt! Hoch! 

Alle (mit Robert anſtoßend). Auf das Gedeihen 
Ihres Gluͤckes! 

Robert (ein Glas erhebend). Auf das Ende fremden 
Ungluͤcks! 


beinahe 
zugleich. 


Zweiter Akt. 


Praͤchtig eingerichteter Saal im Schloſſe zu Gemswalde. 


Erſte Szene. 
Mehrere Diener lin glaͤnzender Livree). Chriſtoph (im 
eleganten ſchwarzen Frack), dann Helfer. 

Chriſtoph (mit den Dienern befchaͤftigt). Feierlich! — 
Nur recht feierlich! Zu einigen.) Ihr ſtellt euch an 
den Haupteingang — (zu den andern) ihr ſtellt 
euch an die Treppe — ihr andern verteilt euch 
in die verſchiedenen Gemaͤcher des Palaſtes — 

Helfer (kommt eilig herein). Ah, da ſein Sie ja, 
Herr Chriſtoph! 
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Cyriſtoph (flüchtig gruͤßend). Servus! — — Servus! 
(Zu den Dienern.) Nun, was ſteht ihr noch da — 
— hab' ich nicht geſagt — ihr ſollt euch in 
den Zimmern verteilen. 

(Alle Diener gehen nach verſchiedenen Richtungen bis auf 
einen, welcher unentſchloſſen ſtehen bleibt.) 

Chriſtoph (zu ſelbem). Nun, Toͤlpel, warum ver: 
teilſt denn du dich nicht auch? Marſch! Es kom— 
men heute eine Menge unbekannte Leute hie— 
her; — gebt alſo wohl acht, daß nichts von 
dem Silberzeug wegkommt. 

(Die Diener ab.) 

Helfer. Iſt es wahr, iſt mein Robert ſchon zuruͤck? 

Chriſtoph. Robert? Robert? Spricht man denn 
von Leuten, wie mein gnaͤdiger Herr iſt, nur ſo 
per Robert? — (Feierlich.) Der gnaͤdige Herr Robert 
v. Starr, Grund- und Gutsherr auf Gemswalde, 
beliebten geſtern von ihrer Reiſe gluͤcklich und im 
beſten Wohlſein hier anzukommen. 

Helfer. Alſo iſt er geſund? Hat ihm die weite 
Reiſe gut angeſchlagen? 

Cyriſtoph. Nun ja, eine ſolche Reiſe, die man nur 
unternimmt, um eine Erbſchaft von zwei Millionen 
in Empfang zu nehmen, wird ſchlecht anſchlagen! 

Helfer. Ein ſo gluͤckliches Alter haͤtte ich kaum 
zu hoffen gewagt. — Robert hat mich bereits in 
den Stand geſetzt, das Lehramt verlaſſen zu koͤnnen; 
— und nun werde ich immer und immer um ihn 
ſein koͤnnen — er wird auf meinen Rat hoͤren. 

Cyriſtoph. O weh! Immer und immer wollen 
Sie raten! — Schauen Sie, Herr Schulmeiſter 
— das koͤnnen Sie bleiben laſſen; — denn wiſſen 
Sie, reiche Leute verlangen gewoͤhnlich nur einen 
Rat, um ihn entweder nicht zu befolgen oder 
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um, wenn die Sache doch nicht nach Wunſch 
geht, jemanden zu haben, auf den ſie die Schuld 
waͤlzen koͤnnen. — Aber ſtill — ich hoͤre kom— 
men — er iſt es ſelbſt — ein Millionaͤr naht 
— die Natur feiert eine große Pauſe! 

(Er tritt etwas zuruͤck.) 


Zweite Szene. 
Robert kommt mit Hochmann und Torf durch die Mitte. 


Robert. Welch angenehme uͤberraſchung, daß 
ihr, meine Freunde, die erſten ſeid, die mich hier 
auf meiner neuen Beſitzung empfangen; ſeid mir 
herzlich willkommen! 

Hochmann. Ihr Ausſehn iſt vortrefflich; — 
die wenigen Monate, welche Sie in Ihren Erb— 
ſchaftsangelegenheiten in Frankreich zubrachten, 
haben Sie merkwuͤrdig veraͤndert. Sie kommen 
mir faſt wie ein anderer Menſch vor — 

Robert. Bin auch ein anderer, lieber Freund, 
bin ein ganz anderer. Im Weſen des Menſchen 
ſpiegelt ſich immer das Bild ab, als welches ihm 
das Leben entgegentritt, und das Leben iſt wie 
ein Tautropfen; es zeigt ſich bald wie eine 
Traͤne, bald wie ein gluͤhender Funke, bald wie 
ein glaͤnzender Demant, je nachdem der Beſchauer 
den Standpunkt veraͤndert. — So erging's mir 
auch; — matt und farblos, wie truͤbes Gewaͤſſer 
erſchien mir mein Leben fruͤher, jetzt erkenne ich 
es als ſchaͤumenden Feuerwein. 

Helfer (hervortretend). Robert! 

Robert (an feinem Halſe). O mein lieber Vetter! 

Helfer. Du nennſt dein jetziges Leben einen Feuer- 
wein — huͤte dich nur vor dem Berauſchtwerden. 
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Robert, Um mich davor zu wahren, ſeid ja 
ihr in meiner Naͤhe. 

Chriſtoph. Ihre Ermahnungen werden den 
Feuerwein gewiß waͤſſern. 

Robert. Ich habe mir ſchon fo meinen Lebens— 
plan gemacht. — Ich habe dieſes Gut gekauft 
und will mir hier meine kleine Welt gruͤnden. 
Hier kann ich nicht nur Gutes uͤben, ich kann 
auch die Fruͤchte meines Wirkens gedeihen und 
reifen ſehen. — Chriſtoph! 

Chriſtoph. Befehlen Euer Gnaden? 

Robert. Sind die Beamten meiner Herrfchaft 
bereits verſammelt? 

Cyriſtoph. Schon ſeit einer Stunde. 

Robert. Ich laſſe fie erſuchen, heruͤber zu 
kommen. 

Chriſtoph (ab). 

Hochmann. Nun werden wir uns entfernen. 

Robert. Nicht doch, liebe Freunde, bleibt bei 
mir, ihr ſtoͤrt mich nicht. (Tritt zu dem Tiſche ſeitwaͤrts; 
Torf, Hochmann und Helfer ſtellen ſich hinter ihn.) 


Dritte Szene. 


Vorige. Amtmann Grund. Rentmeiſter Haller. 
Foͤrſter Gruͤnmann. Mehrere Jaͤger. Schulmeifter 
Rohr. Amtspraktikant Hager. Ortsrichter Strenge. 
(Mehrere andere Beamte und einige alte Bauern, fämtlich feſt— 
lich gekleidet, treten durch die Geitentür, welche von zwei 
Dienern geoͤffnet wird, ein; auch die uͤbrige Dienerſchaft des 
Schloſſes verſammelt ſich im Hintergrunde des Saales. Chriſto ph 
kommt mit und ſtellt ſich zu Torf und Hochmann. 


Grund (tritt, nachdem ſich alle andern im Halbzirkel 
aufgeſtellt und geordnet haben, feierlich vor, raͤuſpert ſich und 
beginnt). Gnaͤdiger Herr! 
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Robert (falt ihm in die Rede). Lieber Herr Amt: 
mann! Ich bin im vorhinein uͤberzeugt, daß 
Sie in Ihrer Rede mir alle moͤglichen guten 
Eigenſchaften eines Gutsherrn beigelegt haben, und 
ich will daher dieſe gute Meinung alſogleich 
wenigſtens zum Teil rechtfertigen. Ich mache 
Ihnen daher bekannt, daß ich Sie alle in Ihren 
bisherigen Amtern oder Dienſten beibehalte. Da 
ich aber weiß, daß die Beſoldung unter dem 
fruͤheren Beſitzer nicht im Verhaͤltnis zu Ihrer 
Bemuͤhung ſtand, und dies manchen auf Abwege 
fuͤhren koͤnnte, ſo ſichere ich von heute an ſaͤmt— 
lichen Beamten das Doppelte von dem, was ſi 
bisher bezogen haben, zu. a 

(Sämtliche Beamten verneigen ſich tief.) 

Amtspraktikant Hager (ſtoßt verzweiflungsvoll einen 
Seufzer aus). O Himmel! (Druͤckt das Sacktuch vor die 
Augen.) 

Robert. Was iſt denn dem alten Manne? — 

Grund (zu Hager). Unverſchaͤmter! — 

Robert (zu Hager). Treten Sie vor! — Wer 
ſind Sie? 

Hager. Seit fuͤnfundzwanzig Jahren — Prak— 
tikant, und habe noch gar keine Beſoldung 
bezogen; und nun — nun ſichern Euer Gnaden 
mir das Doppelte von dem zu, was ich bisher 
bezogen habe — das halt' ich nicht aus. 

Robert. Fuͤnfundzwanzig Jahre umſonſt ge 
dient??1! — Herr Amtmann — iſt denn der 
Mann gar nicht brauchbar? 

Grund. O ja, er iſt recht ſehr brauchbar, aber 
(achſelzuckend) ein Raiſonneur! 

Hager. Raiſonneur!? Wenn etwas in mir 
raiſonnierte, ſo war's mein Magen. 
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Robert. Ich ſehe ein, daß es in Ihrer Lage 
ſchwer haͤlt, zufrieden zu ſein; — Sie treten von 
heute an in den Bezug eines Gehaltes. 

Hager (küßt Roberts Hand). Dank! Tauſend Dank, 
gnaͤdiger Herr! O Wonnegedanke, ich habe einen 
Gehalt! Jetzt kann ich vielleicht ſogar noch heira— 
ten! (Eilt ab.) 

Cyriſtoph. s ift merkwuͤrdig! — Wie fo ein 
Menſch angeitellt iſt — denkt er gleich ans 
Heiraten und doch ſagt das Sprichwort: Wem der 
Himmel ein Amt gibt, dem gibt er auch Verſtand. 

Robert (zu Rohr). Sie ſind der neue Schul— 
meiſter des Orts? 

Rohr. Euer Gnaden untertaͤnigſt aufzuwarten. 

Robert. Sie betracht' ich als den Wichtigſten 
unter allen meinen Beamten und Sie ſollen des— 
halb auch in jeder Beziehung ſo geſtellt ſein, wie 
der erſte derſelben. 

Rohr (will Roberts Hand kuͤſſenÿ. Gnaͤdiger Herr! 

Robert (ſeine Hand zuruͤckziehend). Keine Demuͤti— 
gung! Es hat mich immer empoͤrt, zu hoͤren, daß 
derjenige, der pferde oder Jagdhunde dreſſiert, 
beſſer bezahlt wird als der, der aus rohen Bauern— 
jungen Menſchen bilden ſoll! — Ich will des— 
halb eine Ausnahme machen. (Sich zum Foͤrſter wen— 
dend.) Mit Ihnen, Herr Foͤrſter, werd' ich am 
meiſten im Verkehr ſein; — ich verſtehe noch 
von meinem Vater her etwas von der Forſtwirt— 
ſchaft und liebe die Jagd. Suchen Sie den 
Holz⸗ und Wildſtand reich zu erhalten und ſeien 
Sie meiner Erkenntlichkeit verſichert! 

Chriſtoph (zu Torf leiſe). Das iſt der einzige 
Beamte, der um ſo beſſer bezahlt wird, je mehr 
Boͤcke er zu ſtande bringt. 
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Robert. Und nun Ihr, Richter, und ihr 
Alteſten und Geſchwornen der Gemeinde! 

Cyriſtoph (mit komiſchem Pathos). Hoͤrt, hoͤrt! 

Robert. Ich erklaͤre ſaͤmtliche Ruͤckſtaͤnde für 
getilgt und verzichte fuͤr das naͤchſtkommende Jahr 
auf alle Gibigkeiten. Ich ſelbſt werde den Feld— 
und Weinbau ſtets im Auge haben und trachten, 
daß alle neuen Erfindungen im Gebiete der Oko⸗ 
nomie ſchleunigſt auf meinem Gute in Anwendung 
gebracht werden. Verkuͤndet dies der ganzen 
Gemeinde und ſagt zugleich, daß ich fuͤr jeden, 
den irgend ein Ungluͤcksfall heimgeſucht hat, ſtets 
zugaͤnglich und bemuͤht ſein werde, nach beſten 
Kraͤften jedem zu helfen. Lebt alle wohl! 

Alle (fallen ein). Es lebe unſer gnaͤdigſter Herr! 
Hoch! Hoch! (Alte entfernen ſich, von unten herauf wieder— 
holt der Chor der Bauern dieſen Ruf mit Begleitung von 
Trompeten und Pauken.) 

Robert (geht zum Fenſter und winkt gruͤßend mit der 
Hand hinab). 

(Abermaliges Vivatrufen, welches ſich noch ſpaͤter wiederholt.) 


Vierte Szene. 


Vorige. Ein Diener. 


Diener (meldend). Herr von Toßmann. 

Robert. Ah — der Bankier, mit welchem ich 
in Angelegenheiten meines Vermoͤgens zu ſprechen 
habe. — Gu dem Diener.) Ich laſſe bitten! (Zu den 
übrigen.) Liebe Freunde, nun muß ich euch er— 
ſuchen, mich auf einige Augenblicke mit dem Manne 
allein zu laſſen. Sucht euch indes die Zeit ſo 
gut als moͤglich zu verkuͤrzen. 

Chriſtoph. Wenn Sie vielleicht die Schönheiten 
des Schloſſes vom Grund aus kennen lernen und 
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zugleich eine geiſtige Unterhaltung haben wollen, 
ſo fangen wir gleich beim Schloßkeller an. Zu 
Helfer.) Koͤnnen auch mitgehen, Herr Schulmeiſter! 
Sie finden dort einen verwandten Geiſt, den 
von Anno 97. (Ab mit Helfer, Torf und Hochmann.) 


Fuͤnfte Szene. 
Robert. Toßmann. 


Toßmann (tritt waͤhrend des Vivatrufes ein). Was iſt 
das fuͤr ein Geſchrei? — Sind doch faſt ſcheu 
geworden meine Pferde. 

Robert (ihm entgegengehend). Herr von Toßmann, 
ich danke Ihnen, daß Sie meiner Einladung ſo 
freundlich nachkommen. 

Toßmann. s iſt eigentlich zu wundern, — 
denn ich ſollte Sie als meinen Feind betrachten. 

Robert. Warum dies? 

Toßmann. Weil Sie leben! Sie wiſſen doch, 
daß Ihr ſeliger Onkel in unſerem Großhandlungs— 
hauſe konditionierte und deshalb in feinem Teſta— 
ment fuͤr den Fall, daß Sie nicht mehr am Leben 
waͤren, ſein ganzes Vermoͤgen uns vermachte. — 

Robert. Ich begreife! — Indes, was iſt zu 


tun — ich lebe nun einmal! 
Toßmann. Nun ja — Ihr Leben iſt — ſozu— 
ſagen — ein fait accompli! — Sie ſind durch 


dieſe Erbſchaft einer der reichſten Maͤnner der 
Stadt geworden und es iſt mir daher ſehr an— 
genehm, mit Ihnen in freundſchaftlichen Verkehr 
zu treten. 

Robert. Dann habe ich nur zu bedauern, daß 
ich Ihre Freundſchaft nur meinem Reichtume zu 
verdanken habe, 
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Toßmann. Je nun — man wird doch nur 
der Freund eines Menſchen feiner guten Eigen- 
ſchaften wegen und man kann nicht leicht eine 
beſſere Eigenſchaft beſitzen als zwei Millionen; 
denn Geld iſt alles und alles iſt nichts ohne 
Geld. — Wollen Sie ſprechen vom Verſtand? — 
Geld iſt Verſtand; denn wenn jemand Geld hat, 
arbeitet er mit fremden Koͤpfen, wenn er ſelbſt 
keinen hat. Wollen Sie ſprechen von Staͤrke? 
— Geld iſt Staͤrke; denn nur wer keines hat, 
muß bei den meiſten Gelegenheiten ſagen: das 
uͤberſteigt meine Kraͤfte. — Oder wollen Sie gar 
ſprechen von Tugend? — Geld iſt Tugend; denn 
die meiſten Vergehen werden begangen aus Mangel 
an Geld und es gibt ſo wenig Tugend unter 
den Leuten, weil es gibt ſo wenig Geld unter 
den Leuten. — Oder wollen Sie endlich ſprechen 
von Macht? — Nu ſehen Sie, es war eine Zeit, 
wo nur allein eine tuͤchtige Fauſt, ein eiſerner 
Harniſch, ein gewaltiges Schwert Macht war; 
dann iſt gekommen eine Zeit, wo man glaubte,“ 
nur ein großer Geiſt ſei eine große Macht und 
jetzt iſt gekommen eine Zeit, wo Geld iſt die 
groͤßte Macht! — Aber man muß auch verſtehn, 
dieſe Macht zu gebrauchen; und das, nehmen 
Sie mir's nicht uͤbel, das verſtehn Sie noch nicht. 

Robert. Wie koͤnnen Sie dies wiſſen? 

Toß mann. Es iſt klar! Um zu wiſſen, was 
Geld iſt, muß man von Kindheit auf gelernt 
haben, zu arbeiten mit Geld. Sie aber, — ver⸗ 
zeihen Sie mir, Sie ſind ein Neuling; — Sie 
kommen mir vor wie ein Menſch, der in ſeinem 
Leben noch nicht einmal hat gefchoffen aus einer 
Schluͤſſelbuͤchſe und der nun auf einmal geſtellt 
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wird zu einer großen Batterie von Kanonen mit 
einer Menge Kugel und Pulver und foll damit 
eine Feſtung verteidigen. — Was wird er tun? — 
Er weiß nicht zu laden — nicht zu zielen; er 
wird zerſtreuen nutzlos das Pulver oder er wird 
gar die eigene Feſtung in die Luft ſprengen, ſtatt 
zu ſchießen gegen den Feind. 

Robert. Es mag fein, daß ich die Gebarung mit 
großen Summen noch nicht recht verſtehe; darum 
eben ließ ich Sie bitten, mir Ihren Rat zu erteilen. 

Toß mann. Sie haben ſchon zu viel getan ohne 
meinen Rat. — Sie haben das Gut hier gekauft 
viel zu teuer; — es wird Ihnen wenig tragen. 
Auch haben Sie, wie ich eben hoͤrte, den Bauern 
alle Ruͤckſtaͤnde nachgelaſſen; — was haben Sie 
davon? Daß die Kerls Vivat ſchreien? — Hm, 
das haͤtten Sie billiger auch haben koͤnnen; ſolche 
Leute ſchreien um ein Glas Wein auch Vivat! 

Robert. Ich kaufte dieſes Gut auch weniger, 
um Gewinn zu haben, ſondern es war ſo eine 
Lieblingsidee von mir. — 

Toß mann. Ein kluger Mann muß bei der 
jetzigen Zeit keine andere Lieblingsidee haben, als 
die, ſein Geld zu vermehren. 

Robert. Vermehren? Wozu? Ich habe genug! 

Toß mann. Was — Sie haben genug? Was 
iſt das fuͤr eine leichtfertige Rede! Wie der tugend— 
hafte Menſch noch immer zu fündhaft ift, fo iſt 
der reichſte Mann noch immer zu arm; und wie 
der Weiſeſte noch immer ſagen muß: ich weiß 
zu wenig, muß der Reichſte noch immer ſagen: ich 
habe zu wenig. — Aber es ſcheint Ihnen der 
Spekulationsgeiſt zu fehlen; das hab' ich gemerkt 
aus Ihrem erſten Offert. 
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Robert. Aus welchem Offert? 

Toßmann. Sie wollen Ihr bares Geld ſicher 
anlegen; da traͤgt es vier Prozent — da wird ſich 
das Kapital nie vermehren. — Wenn Sie ſich 
aber einließen in großartige Unternehmungen — 
mit Ihrem Vermoͤgen koͤnnen Sie dies — ſo 
wuͤrden Ihre Millionen fruchtbar werden und 
wieder gebaͤren Millionen. — Sie wuͤrden erſt 
Bedeutung bekommen in der Welt; denn, glauben 
Sie mir, nur Geld haben, heißt noch nichts an— 
deres als ein ſchoͤnes Schwert in der Scheide 
tragen; wer aber mit Geld arbeitet, der ſteht da 
wie ein gewaltiger Krieger auf dem Schlachtfelde 
mit gezogenem Schwert; die Schwachen fluͤchten 
ſich hinter ihn, die Starken fuͤrchten ihn und er 
allein entſcheidet die Schlacht. 

Robert. Nun, fo weiſen Sie mich auf irgend 
eine große Unternehmung hin, bei der ich mich 
beteiligen kann. 

Toßmann. Ich will Sie zuerſt von einer Unter— 
nehmung abhalten, bei der Sie zu Schaden kom— 
men. — Sehen Sie, die Heirat, die Sie da vor— 
haben — dieſe Heirat mit der Buchhaͤndlers— 
tochter, das iſt das ſchlechteſte Geſchaͤft, was Sie 
nur machen koͤnnen. 

Robert (verlegt). Ich dachte auch nie daran, 
meine Heirat als Geſchaͤftsſache zu betrachten; 
ich gehoͤre nicht zu jenen Veraͤchtlichen, welche 
den Traualtar zur Kraͤmerbude machen. 

Toßmann (ohne aus feiner Ruhe zu kommen). Was 
wollen Sie? — Die ganze Welt iſt eine Kraͤmer— 
bude, wo jeder ſein Gut ſo vorteilhaft als moͤg— 
lich an den Mann zu bringen ſucht; — der erſte 
ſein Talent — der zweite ſeine Staͤrke, die 
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dritte ihre Schönheit und Tugend. Wer auf 
dieſem Lebensmarkte irgend ein Gut umſonſt her— 
gibt, der iſt ein Verſchwender, wer aber ſein 
groͤßtes Gut, ſeine Freiheit an ein Weib ver— 
ſchenkt, der iſt ein Wahnſinniger; nehmen Sie 
mir's nicht uͤbel. 

Robert. Die Liebe aber ſcheinen Sie gar 
nicht in Betracht zu ziehen, oder Sie wiſſen gar 
nicht, was Liebe iſt! 

Toß mann. Nun ja — das weiß ich ſehr wohl; 
— die Liebe iſt ein angenehmer Rauſch — im 
Rauſche ſoll man aber nichts Wichtiges unter— 
nehmen, folglich ſoll man das Wichtigſte, eine 
Heirat, auch nicht aus Liebe ſchließen. 

Robert. Und warum, meinen Sie, ſoll man 
denn uͤberhaupt eine Ehe ſchließen? 

Toß mann. Es gibt nur eine vernuͤnftige Ur— 
ſache, wenn man aus Vernunft heiratet, das heißt: 
um ſeinen Reichtum zu vermehren; und das 
ſollten Sie auch tun. — — Ich wuͤßte eine ſehr 
vernuͤnftige Partie fuͤr Sie — 

Robert. Fuͤr mich? 

Toß mann. Eine Verwandte von mir, eine 
junge, ſehr kluge Witwe, die es bewieſen hat, daß 
ſie verſteht, aus Vernunft zu heiraten. — Ihr 
erſter Mann war achtzig alt, aber er ſtarb ein 
halb Jahr nach der Hochzeit und hinterließ ihr 
ein Vermoͤgen, welches dem Ihrigen beinahe 
gleichkommt. — Sie kennen dieſe Dame — Frau 
von Goldheim — 

Robert. Goldheim! Ach ja, ich entſinne mich, 
ich hatte vor einem Jahre ungefaͤhr in ihrem 
Hauſe wegen der Zuſammenſtellung einer Bibliothek 
zu tun — 
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Toßmann. Richtig; — fie erzählte mir davon. 

Robert. Und auf dieſe Dame ſollte ich da— 
mals ſchon Eindruck gemacht haben? 

Toßmann. Ich ſage Ihnen, ſie iſt eine Ver— 
wandte von mir und eine kluge Frau und Sie 
— Sie waren damals ein armer Kommis — wie 
werden Sie Eindruck gemacht haben auf ſie? — 
Aber jetzt — jetzt, glaub' ich, würden Sie Ein— 
druck machen; — ſie will ſich wieder vermaͤhlen — 
aber vernuͤnftig! 

Robert. Vernuͤnftig — das heißt: wir ſollen 
aus unſern beiden Geldkaſſen eine machen und uns 
gegenſeitig als Faſſon des Metalls hinnehmen. Ich 
geſtehe, ich kann mich zu dieſem Grade von Ver— 
nunft nicht hinaufſchwingen — 

Toß mann. Dann find Sie noch nicht jo ver: 
nuͤnftig als Ihre gegenwaͤrtige Braut — 

Robert. Wie meinen Sie das? 

Toß mann. Sind Sie uͤberzeugt, daß dieſe Sie 
nicht bloß Ihres Reichtums wegen zum Manne 
nimmt? 

Robert bpikiert). Das bin ich! Sie liebte mich, 
als ich noch arm war — 

Toßmann. Nun ja — ſie liebte Sie; — aber 
haͤtte ſie Sie auch geheiratet, wenn Sie arm 
geblieben waͤren? Lieben kann man bald jemanden! 

Robert. Sie ſuchen vergeblich ſolche Zweifel 
in mir zu wecken. — 

Toßmann. Ich will dadurch Ihnen nur geraten 
haben, ſich mit dieſer Mariage nicht zu ſehr zu uͤber⸗ 
eilen; pruͤfen Sie ſorgfaͤltig, und wenn Sie Grund 
finden, dieſes Verhaͤltnis zu loͤſen, ſo gratulieren 
Sie ſich. Denn ſehen Sie, die Liebe iſt wie ein uͤber— 
feeifcher Wein und die Ehe iſt der Aquator; wenn der 
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Liebeswein dieſen pafliert, fo bricht er ſich leicht und 
dann haben Sie die wertloſe Ladung am Bord! 
— Aber Gold, mein Freund! Gold bleibt unter 
allen Himmelsſtrichen Gold — und vier Millio— 
nen ſind beſſer als zwei Millionen. — Alſo, ich 
werde indes Ihren Beſuch anmelden bei der Frau 
v. Goldheim. 
Robert. Ich trage kein Verlangen — 
Toßmann (mit zuſammengedruͤckten Augen zuverſichtlich 
lachend). Sie werden meine Worte uͤberlegen; und 
ich ſage Ihnen, ich melde vor der Hand Ihren 
Beſuch an. Ich empfehle mich Ihnen. (Ab.) 
Robert. Der Mann hat mich ernſt gemacht 
— er ſprach nur Anſichten aus, die ich ſtets ver— 
werflich fand — und doch — in mancher Beziehung 
hat er recht. 
Sechſte Szene. 
Robert. Chriſtoph. 


Chriſtoph (tritt ein). Euer Gnaden, die Nach— 
richt, daß Sie jeden Ungluͤcklichen anhoͤren und 
ihm helfen wollen, hat ſich ſehr ſchnell im ganzen 
Orte verbreitet und ſehr viele Ungluͤckliche gemacht. 

Robert. Wie das? 

Cyriſtoph. Der ganze Vorſaal wimmelt ſchon 
von Ungluͤcklichen! 

Robert. Sie kommen zur guten Stunde! — 
Die Luſt am bloßen Beſitze des Geldes, welche 
dieſer Geldmenſch in mir erweckte, ſoll erſterben 
in der ſchoͤneren Luſt, es zu Wohltaten zu ver— 
wenden. Laſſe jeden einzeln vor! 

Chriſtoph (Öffnet die Tür und winkt herein zu kommen). 
Ihr dort, Alter! Ihr ſeid am laͤngſten da — Ihr 
duͤrft herein kommen. 
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Siebente Szene. 
Vorige. Martin Bull. 


Martin (tritt ein und gafft mit offenem Munde die 
Verzierungen des Saales an). Ah! — 

Cyhriſtoph (ſteht an der Tür und ſomit neben dem Eins 
tretenden). 

Martin (ſich auf die andere Seite wendend). Ah! 

Chriſtopy. Nun wer A ſagt, muß auch B 
ſagen; dort iſt der gnaͤdige Herr, ſprecht mit ihm! 
(Deutet auf Robert.) 

Martin (ſieht Robert an, geht einige Schritte naͤher, wen⸗ 
det ſich dann halb gegen Chriſtoph, mit dem Kopfe beifaͤllig 
nickend.) Ah! 

Robert (Hat ſich indeſſen geſetzt und winkt Martin vor⸗ 
zutreten). Nun, mein lieber Alter, was führt Euch 
zu mir? 

Martin. O Gott! „Lieber Alter!“ (ſich zu Chri⸗ 
ſtoph wendend). Lieber Alter — haben S' es gehört, 
daß fo ein vornehmer Herr mit unſer ein' m 
gar fo familiär und niedertraͤchtig redt, das macht 
ein'm 's Herz ordentlich butterweich. — (Zu Robert.) 
O mein lieber, lieber gnaͤdiger Herr! Sie ſind 
doch einmal ein guter Menſch — und das tut 
einm fo wohl — o mein, o mein! Die Leut' 
ſein alle gar ſo boͤs. 

Robert. Wer hat Euch denn gar ſo boͤſe be— 
handelt? 

Wartin. Alle, gnaͤdiger Herr, alle! — Schaun S', 
Euer Gnaden, ich bin eigentlich ein g'lernter 
Tiſchler — bin der einzige im ganzen Ort, aber 
ich kann mir nichts verdienen. 

Robert. Wie koͤmmt das? 

Martin. Weil die Leut' gar ſo boͤs ſein. — 
Schaun Euer Gnaden, da iſt d'roben der Holz— 
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handler, der hat mir anfangs, gleich wie ich ins 
Dorf kommen bin — 's noͤtige Holz auf Puff 
geben — ich weiß nit, ob ſo ein vornehmer Herr 
verſteht, was „auf Puff nehmen“ is. 

Cyriſtoph. Seid unbeſorgt, Alter; das „auf 
Puff nehmen“ verſtehen mitunter auch ſehr vor— 
nehme Leute. — 

Martin. Na, alsdann — der Holzhandler hat 
mir alſo 's Holz auf Puff geben und i hab' 
fleißi g'arbeit' — o Gott! Wieviel Holz hat der 
an mich abg'ſetzt — er hat gar keine beſſere Kund— 
ſchaft g'habt; — aber der undankbare Kerl kommt 
auf einmal und fragt mich, was 's denn mit'n 
Zahl'n waͤr'? — Wiſſen Euer Gnaden! Ich war 
ihm ſchon 50 fl. ſchuldig — und 50 fl. von einem 
Handwerker zu begehren, das iſt doch g'wiß nit 
ſchoͤn! 

Robert. Wollte er denn ganzen Betrag auf 
einmal? 

Martin. Ah na! So pfiffig war er ſchon; — 
teilweis, hat er g'ſagt, ſollt' ich ihm's zahl'n — 
fo 5 fl.-weis — aber fo g'ſcheit bin ich auch, 
daß 10 Mal; fl. auch 50 fl. fein, und 50 fl. 
kann ich nit entbehr'n und darum hab' ich ihm's 
a nit zaͤhl'n koͤnnen — 

Robert. Nun, was tat er? 

Martin. Er hat mir nix mehr geb'n; ſehn S', 
ſo boͤſe Leut gibt's. 

Robert. Nun, was habt Ihr darauf gemacht? 

Martin. Nix mehr hab' ich machen koͤnnen 
— ich war a g'ſchlagener Mann. Und die andern 
Leut' hab'n mich auch ſo boͤs behandelt; — da 
iſt die Gemeind'wirtin — bei der is auch was 
auf der Tafel g'ſtanden und ſie hat g'wußt, daß 
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ich mir nichts mehr verdien’, daß ich nit be: 
zahl'n kann; — da laßt mir die Perſon nichts 
mehr einſchenken — kein Pfiff Wein mehr. 
O das Weib is a Bisgurn! — Und der Herr 
Amtmann — man ſoll zwar uͤber feine Obrig- 
keit nit ſchimpfen, aber der Mann weiß a nit, 
was Armut iſt — das is a boͤſer — boͤſer Mann! — 

Robert. Was hat Euch denn der Amtmann 
getan? 

Martin. Weil ich den Zins fuͤr meine Huͤtten 
nit zahl'n kann — ſchon ſeit drei Jahren peinigt 
er mich darum — hat er mir jetzt aufg'ſagt, 
Euer Gnaden, was ſagen Sie dazu? 

Robert (aufftehend). Ich ſage, daß Euer Ungluͤck 
mir durchaus nicht unverſchuldet erſcheint. Ihr 
ſcheint ein liederlicher Patron zu ſein. Ich ſehe 
uͤbrigens ein, daß Ihr in der gegenwaͤrtigen Lage 
Euch nicht aufhelfen koͤnnt — 

Martin. Na, das g'freut mich, daß Euer 
Gnaden doch noch die Einſicht haben. 

Robert. Ich will alſo einen Verſuch machen, 
ich will Euch aufhelfen. 

Martin. Na, doͤs is a Red'! — 

Robert. Der Zins fol Euch geſchenkt fein. 

Martin (die Achſel zuckend). Na, das waͤr' ſchon 
all's eins; zahlt haͤtt' ich ihn eh' nit. — 

Robert. Ich will Eure Werkſtatt mit dem Noͤtigen 
verſehen laſſen; — Ihr ſollt Holz bekommen. 

Martin. Du lieber Himmel! Mit'n Holz allein 
iſt's nit g'holfen; — ich brauch' Spaͤn. (Mit der 
Pantomime des Geldzaͤhlens.) 

Robert. Und zum neuen Betriebe des Ge— 
ſchaͤfts — ſollt Ihr auch 50 fl. erhalten. Ich 
will Euch auch Arbeit verſchaffen. 
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Martin. O ich bitt', Euer Gnaden, »bemuͤhen 
Sie ſich nicht zu viel — wegen der Arbeit iſt's 
nicht ſo dringend. 

Robert. Aber ich werde mich nach Eurem 
Tun und Treiben oft erkundigen; ich will ſehen, 
ob Ihr Euch meiner Wohltat wert zeigt. 

Martin. Sie ſollen ſehen, ich werde ein neuer 
Menſch! 

Cyhriſtoph. Tut das! — Und wißt Ihr was? 
Nehmt vorzuͤglich an der Wirtin Rache. 

Martin. Rache? Ja, das taͤt' ich ſchon gern; 
aber wie denn? 

Chriſtoph. Indem Ihr gar nicht mehr ins 
Wirtshaus geht. 

Martin (ſieht ihn lange an). Gar nicht mehr?! 
Nein, die Rache waͤre zu rachſuͤchtig, — dazu 
bin ich zu viel guter Kerl; — na — das tu' ich 
nicht! — 

Robert (lachend). Na, geht — geht nun! 

Martin. Ich kuͤſſ' die Hand, Euer Gnaden! 
(Geht, bleibt aber wieder ſtehen.) Euer Gnaden, — 
haben S' die 50 fl. vielleicht g'rad' bei Ihnen? 

Robert (zu Chriſtoph). Gib ihm das Geld! 

Chriſtoph (zieht die Brieftaſche heraus und gibt Martin 
eine Banknote). Hier! 

Martin. So! Jetzt bin ich ruhig! Kuͤſſ' 
die Hand! (Die Banknote betrachtend, für ſich.) Fuͤnf— 
zig Gulden — 's iſt auch noch nicht das 
Wahre; — aber 's iſt doch was! Haͤtt' mir 
aber ſchon mehr vermut't, haͤtt' mir mehr ver— 
mut't! (Ab.) 

Robert, Jetzt laſſe die uͤbrigen vor! 

(Chriſtoph oͤffnet die Tuͤr.) 
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Achte Szene. 


Vorige. Frau von Brigge und Karoline (beide an⸗ 
ſtaͤndig, aber einfach gekleidet, treten ein). 


Chriſtoph (noch an der Tür, Darf ich um den 
Namen bitten? 

Frau v. Brigge. Frau von Brigge. 

Chriſtoph (verdutzt) Frau von, — ja — ich bitt' 
— gnaͤdige Frau — Sie entſchuldigen ſchon — 
aber der Herr hat dieſe Stunde beſtimmt, um 
nur die Ungluͤcklichen zu hoͤren; — oder ſind 
vielleicht die gnaͤdige Frau auch ein Bettelweib? 

Frau v. Brigge. Ich bin eine Ungluͤckliche — 
eine verſchaͤmte Arme. 

Cyriſtoph. Eine Verſchaͤmte! So! Und (auf Ka- 
rolinen deutend) iſt das vielleicht auch eine ver— 
ſchoͤmte Arme? 

Frau v. Brigge. Es iſt meine Tochter. 

Chriſtoph (fie wohlgefaͤllig betrachtend). Wenn ich mein 
Herr waͤre, die duͤrfte ſchon etwas unverſchaͤmt 
ſein. 

Robert (ſich nun erſt umwendend). Wuͤnſchen Sie 
mit mir zu ſprechen? 

Frau v. Brigge und Karoline (treten geſenkten 
Hauptes vor. Frau von Brigge ſeufzt und ſieht ſich nach Chri⸗ 
ſtoph um). 

Robert (gibt Chriſtoph einen Wink, ſich zu entfernen). 

Chriſtoph (für ſich). Sie ſeufzt mich hinaus. — 
Aha! 's iſt wegen der Verſchaͤmung! (Ab.) 
Frau v. Brigge (mit gepreßtem Tone). Herr von 
Starr! Sie glauben nicht, wie unendlich ſchwer 
— wie ſauer mir dieſer Schritt wurde; aber 
mein Ungluͤck — der Ruf Ihres edeln Herzens 
— mein Muttergefuͤhl! Ach! 
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Karoline (tut desgleichen). 

Robert. Wer find Sie? — 

Frau v. Brigge. Ich bin die Witwe eines 
herrſchaftlichen Beamten ohne Penſion, dies meine 
Tochter; — unſere gaͤnzliche Armut zwingt uns, 
hier auf dem Lande zu wohnen und uns von 
unſerer Haͤndearbeit kuͤmmerlich zu ernaͤhren; — wir 
goͤnnen uns kaum den Schlaf, — und doch reichte 
unſer Fleiß nicht hin, uns ſchuldenfrei zu erhalten. 
— Ach! (In Aufregung Roberts Hand faſſend und mit ihm 
ſeitwaͤrts tretend.) Herr von Starr, ich wurde einem 
Manne ſchuldig, welcher, wie ich nun erſt erkenne, 
(mit einem Blicke auf Karoline) unſere Not benuͤtzen will! 
Herr von Starr! Begreifen Sie die Verzweiflung 
einer treuſorgenden Mutter! Retten Sie mich — 
retten Sie die Ehre meiner Tochter — o Himmel, 
o Himmel! (Will, beftig weinend, zu feinen Füßen ftürzen.) 

Robert. Madame, — ich begreife Ihren Schmerz 
und achte Sie deshalb! — Weiſen Sie den Mann 
mit ſeiner Forderung an meinen Kaſſier; er ſoll 
befriedigt werden. 

Frau v. Brigge (trotz Roberts Widerſtreben, ſeine 
Hand an ihre Lippen drucken). O Rettungsengel! — 
Schutzgeiſt der Unſchuld! — Bu ihrer Tochter.) Linchen 
— Linchen, — komm hieher; — danke dieſem 
edlen Menſchenfreunde! Ach! Du kannſt es noch 
nicht faſſen, wie unendlich viel er fuͤr dich getan hat! 

Karoline (will auch Roberts Hand Füffen). 

Robert (felbe zuruͤckziehend). Laſſen Sie das, liebes 
Kind; es freut mich, Ihrer Not abhelfen zu koͤnnen. 

Frau v. Brigge (drüct feine Hand an ihre Bruſt und 
blickt zum Himmel). Ach, daß die Sprache ſo arm iſt 
— aber — der oben ſieht in mein Herz; — er 
allein kann Ihnen vergelten! — (Zu Karolinen.) 
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Komm, meine Tochter, komm! Nach langer Zeit 
ſollſt du heute deine Mutter wieder heiter ſehen! 
— (Geht mit Karoline fort, wendet ſich aber an der Tuͤr 
nochmals mit einem ſeelenvollen Blicke gegen Robert, deutet mit 
der Hand gegen Himmel, dann ab.) 


Robert. Ja, nur in ſolchen Augenblicken lernt 
man das Gluͤck des Reichtums ſchaͤtzen. 


Neunte Szene. 
Vorige, dann Elegius Obenaus. 


Cyriſtoph (tritt ein). Euer Gnaden! 

Robert. Was iſt's? 

Chriſtoph. Da ſteht ein Menſch draußen, der 
alle anderen uͤber die Achſel anſieht und der mir 
nicht ſeinen Namen nennen will, weil der, wie 
er ſagt, zu groß waͤre, um von den Lippen eines 
Knechtes ausgeſprochen zu werden. — Ich bitt', 
Euer Gnaden! — Ich — Knecht!! Ich hab' ihn 
ſchon wollen eigenhaͤndig zum Fenſter hinauswerfen, 
ſuche aber pflichtgemaͤß erſt um die hohe herr— 
ſchaftliche Bewilligung an. 

Robert. Sei kein Narr; ich will ſehen, was 
der Mann will, — laß ihn vor! 

Cyriſtoph (öffnet die Tuͤr und fpricht hinaus). Der Herr 
mit dem unausſprechlichen Namen! 

Elegius OGbenaus (in einem abgeſchabenen Flausrocke, 
mit langen herabhaͤngenden Haaren, wild verwachſenem Schnurr⸗ 
und Knebelbart, einen Knotenſtock in der Hand, tritt mit ſtolz 
zuruͤckgeworfenem Haupte ein). Servus! 

Robert. Was wuͤnſchen Sie von mir? 

Elegius (tritt vor und fixiert Robert). In Ihren 
Zuͤgen liegt ſo viel Geiſt, daß ich hoffe — Sie 
werden mich auch verſtehen. Ich heiße Elegius 
Obenaus! 
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Robert. Und find? 

Elegius (erſtaunt). Was? — Ich ſage Ihnen, 
ich heiße Elegius Obenaus — und Sie fragen 
mich: „Und ſind?“ — O Deutſchland! Deutſchland! 
— Warum muͤſſen in deinen Gauen Genies geboren 
werden, um unerkannt unterzugehen! Doch faſſe 
dich, erhabene Seele; großen Maͤnnern ziehen die 
Schmerzen nach — wie hohen Bergen die Gewitter! 
(Heftig) — Herr — haben Sie meine Gedichte 
unter dem Titel „Leuchtkugeln“ nicht geleſen, 
nicht gierig verſchlungen? 

Chriſtoph. Nein, wir haben Ihre Leuchtkugeln 
noch nicht genoſſen. 

Robert. Alſo 
Dichter? 

Elegius. Dichter, jo nannte man uns einft, 
in jener dunklen Zeit, wo ſelbſt der Begabte durch 
nichts zum Liede begeiſtert wurde als durch ein 
Rauſchen des Waldes, durch ein girrendes Tauben: 
oder Menſchenpaar. — Doch jetzt iſt's anders, 
hoͤhere Intereſſen nehmen die Lyra in Anſpruch: 
— jetzt holen wir uns Begeiſterung aus den 
Reſkripten der Kabinette, aus den Noten der Mi— 
niſterien — aus den Artikeln der „Augsburger 
Allgemeinen“; jetzt ſind wir nicht mehr ſentimentale 
Troubadours, jetzt ſind wir Weltverbeſſerer und 
unſere Lieder leuchtende Kometen! 

Chriſtoph. Aha! Darum iſt, wie bei den Kometen, 
der aͤußere Dunſtkreis immer groͤßer als der 
innere Kern! 

Robert. Alſo — ein politiſcher Dichter? 

Elegius. Ja, einer von denen, von welchen 
Deutſchland allein Heil zu hoffen hat. 

Chriſtoph. Armes Deutſchland! 
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Sie ſind Dichter, lyriſcher 


50 Friedrich Kaifer, Ausgewählte Werke 


Elegius. Wir find die Verbeſſerer der Staaten: 
politik; — von uns aus geht das Licht; — 
unſer Streben geht dahin, den Voͤlkern zuerſt 
ihre fade Zufriedenheit, dieſe Mutter der Lethargie, 
zu nehmen. 

Robert. Und was geben Sie ihnen dafuͤr? 

Elegius. Das wiſſen wir noch nicht, aber 
das findet ſich ſchon! 

Robert. Was haben Sie aber bei mir an— 
zuſuchen? 

Elegius. Ich komme nicht in meinem Intereſſe, 
ſondern in jenem der geſamten Menſchheit. — 
Goͤnnen Sie deshalb dem Dichter ein freies Wort! 
Sie laſſen den Bauern die Abgaben nach, Sie 
beſchenken die Armen mit Geld, um ſich Brot zu 
kaufen; — Sie bedenken aber nicht, daß bereits 
die Zeit gekommen iſt, wo koͤrperlicher Hunger 
das kleinſte Übel iſt. 

Cyriſtoph. Gegen dieſe Anſicht legt mein Magen 
Proteſt ein. 

Elegius. Jetzt hungern die Geiſter; dieſen 
muß Nahrung geboten werden, und Licht iſt dieſe 
Nahrung — dieſes aber geht von uns aus — 
den Erkornen, den Berufenen! — Deshalb ſollten 
wir aber auch, wie einſt die Druiden und Barden, 
auf Koſten des Landes erhalten werden. 

Cyriſtoph. Sein Sie ruhig, junger Mann, bei 
Ihren Geſinnungen duͤrfte Ihnen eine Verſorgung 
in einem Staatsgebaͤude nicht ausbleiben. 

Elegius. Ich mache Ihnen einen Vorſchlag! 
— Befreien Sie mich von den Lebensſorgen — 
machen Sie Ihr Schloß zum Muſenſitze, indem 
Sie mir einige Zimmer einraͤumen, mich mit 
echtem deutſchen Weine zum deutſchen Liede be— 
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geiſtern und mir noch einen kleinen Jahresgehalt 
von ein paar hundert Dukaten auswerfen. Ich 
will Sie dafuͤr mit mir unſterblich machen, indem 
ich Ihren Namen in einer Widmung meinem 
naͤchſten Buche vorſetze. 

Robert. Ich danke Ihnen für dieſe Unſterb— 
lichkeit; aber — wenn ich mich ſchon wie der 
Zaunkoͤnig auf den Ruͤcken eines Adlers ſetzen 
wollte, um mit ihm zur Sonne zu fliegen, ſo muͤßte 
ich ihn doch fruͤher als Adler erkannt haben. 

Elegius. Und erkennen Sie mich nicht als 
ſolchen? 

Robert. Ihre Dichtungen ſind mir noch nicht 
bekannt; aber die ganze Richtung, welche in 
neuerer Zeit die lyriſche Poeſie genommen hat, 
halte ich fuͤr eine verfehlte, eine verwerf— 
liche. Ich wuͤnſche hier nicht mißverſtanden zu 
werden; ich achte den tuͤchtigen politiſch en 
Schriftſteller, welcher, durchdrungen vom Gefuͤhle 
des Rechts, in klaren Worten zu ſeinem Volke 
ſpricht; aber dieſe ſogenannten politiſchen 
Liedermacher tragen alle den Schild fuͤr das 
Allgemeine und dahinter ſteckt doch nur der 
Egoismus, welcher fuͤr ſich wohlfeile Lorbeern 
ernten will. — Sie prunken mit ihrer Geſinnung, 
um den Preis derſelben zu erhoͤhen, wenn ſich ja 
ein Kaͤufer findet — ſie laͤrmen und poltern 
vor dem Hauſe — und ſind die friedlichſten Gaͤſte, 
wenn man ſie im Hauſe fuͤttert. Sie wollen das 
Ruder des Staatsſchiffes lenken und ſind doch, 
wenn man ſie auf den unbedeutendſten Poſten ſetzt, 
die unbrauchbarſten Beamten. Dies iſt meine 
Anſicht — und darum werde ich auch nie zur 
Befoͤrderung eines ſolchen Getriebes beitragen. 


4* 
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Elegius. Alſo — Sie tun nichts fuͤr ein ver⸗ 
kanntes Genie? 

Robert. Die verkannten Genies ſind es eben 
nur darum, weil ſie ſich ſelbſt verkennen! 

Elegius. Herr — Sie ſind hart gegen einen 
Armen! 

Robert. Wenn Sie ſich mir als Armer vor- 
ſtellen, werde ich es nicht ſein. 


Elegius. Nun — ich denke — fo (auf feine 
Kleidung deutend) ſpricht ſich der Wohlſtand eben 
nicht aus; — mein Rock gibt Kunde von den 


Stuͤrmen des Schickſals und (mit dem Stock auf ſeine 
Stiefel weiſend) meine Fußbekleidung klagt offen uͤber 
die Rauheit der Lebenswege. 

Chriſtoph (neigt ſich zu feinen Süßen hinab). Sie! Mit 
dieſen Stiefeln werden Sie ſchwerlich bis zur 
Unſterblichkeit gehen koͤnnen! 

Robert (im verweiſenden Tone). Schweige, Chriſtoph! 
— Seine Börfe herausziehend und fie Elegius in die Hand 
druckend.) Nehmen Sie indes und wenden Sie 
kuͤnftig Ihren Fleiß einem ernſteren Berufe zu! 
— Kann ich Ihnen dazu behilflich ſein — mit 
Freuden; — es duͤrften ſich bei mir ſelbſt bald 
Erledigungen von Stellen ergeben — 

Elegius (plöglich wieder ſtolz). Nichts davon, mein 
Herr! Meine Armut kann nie ſo groß ſein, daß 
ſie mich zwingen koͤnnte, den Pegaſus als Acker— 
gaul zu vermieten; und wenn ein Dichter auch 
als Bettler vor Ihnen erſcheint, jo iſt er doch 
noch immer zu groß, um Raum in einer Ihrer 
Schreibſtuben zu finden. Leben Sie wohl — ich 
verlaſſe Sie! (Geht gegen die Tuͤr, kehrt aber wieder um.) 
Könnten Sie mir nicht einige echte Havanna— 
zigarren mitteilen? 
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Chriſtoph. Nein — aber ſpaniſche koͤnnen Sie 
draußen bekommen. 

Elegius. Danke! (Für ſich.) Das find ein Paar 
kannibaliſche Philiſter! (Ab.) 

Chriſtoph (ihm nachſehend). Und Roß und Reiter 
ſah man niemals wieder! Euer Gnaden! Iſt 
Ihnen nicht leid um Ihre Geldboͤrſe? 

Robert. Hm! Ich betrachte es, als hätt’ ich 
ein Almoſen ans Irrenhaus abgegeben. 


Zehnte Szene. 
Vorige. Helfer. 


Helfer (kommt eilig herein). Robert! Robert! Ge: 
ſchwind — deine Braut iſt ſoeben mit ihrem 
Vater angekommen! 

Robert. Henriette! Wo iſt fie? 

Helfer. Ich habe ſie ſogleich in den Trakt des 
Schloſſes, welcher, wie ich hoͤrte, fuͤr ſie als 
deine Frau beſtimmt iſt, gefuͤhrt. 

Robert. Ich eile ſogleich, fie zu begrüßen. 
(Will fort.) 

Chriſtoph. Aber, Euer Gnaden! Die Leute im 
Vorzimmer — 

Robert. Beſtelle ſie auf morgen; jetzt muß 
ich dem Wunſche meines eigenen Herzens genuͤgen. 
(Ab mit Helfer.) 


Elfte Szene. 


Cyriſtoph (allein). Die große Wohltaͤtigkeit 
meines Herrn tut mir nicht ſehr wohl; — ich 
werd' auf dieſe Art den ganzen Tag Bettelvogt 
ſein muͤſſen; — es geniert mich bedeutend. — 
Aber kann ich's aͤndern? Ein Menſch in ſo ſub— 
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ordinierter Stellung, wie ich, fommt überhaupt in 
tauſend Gelegenheiten, wo er ſich gern eine Ande 
rung ausbitten moͤchte — aber — es bleibt doch 
alles beim alten. 


Couplet. 
4 
Statt daß man den Kindern das Deutſche gut lehrt, 
Krieg'n ſie in der Wieg'n ſchon d' franzoͤſ'ſche 
Grammaire, 
Und jetzt g'hoͤrt das Engliſche auch zum bon ton, 
D' Mama lernt's und z'gleich ihr zweijaͤhriger 


Sohn, 

Der tut ſich mit »Yes« und Good morning« ſchon 
plag’n, 

Doch auf deutſch kann er nicht „liebe Mutter“ 
noch ſag'n, 


Haͤtt' ich ſo ein' engliſche Naͤrrin im Haus, 
Da bittet ich hoͤflichſt eine Anderung mir aus. 


2 


Vereine hab'n's Tierreich jetzt ſicher geſtellt, 
Daß kein Tier wie ehmals wird nutzlos ge: 
quaͤlt — 

Doch ſieht man, wie d' Menſchen ſich gegenſeitig 
quaͤl'n, 

Da ließ ſich noch mancher Verein zuſamm''ſtell'n; 

Betracht't man die Wuch'rer mit hundert Pro— 

5 zent — 

Die noch ſchlechtern, die wuchern mit fremdem 
Talent 

Und den Leuten die Seel' aus dem Leib zieh'n 
heraus, 

Da bitt' ich mir hoͤflichſt eine Anderung aus. 
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3, 


Betracht't man jetzt Werke der Architektur, 
Vom Stil edler Einfachheit gar keine Spur; 
Da ſchnoͤrkeln ſ' herum, patzen ein Ornament 
Auf's and're, daß man ſich faſt nimmer auskennt. 
Und griechiſche Saͤul'n, got'ſche Fenſter hernach, 
Und dann als Hauptzier ein windſchelches Dach; 
Wenn ich da was d'rein z'reden haͤtt' bei ſo 
einem Haus, 
Ich bittet mir hoͤflichſt ein' Anderung da aus. 


4. 


Sitzt man im Waggon auf der Eiſenbahn drin 
Und 's Lokomotiv keucht ſo langſam dahin, 
Kaum kommt es in Lauf und man denkt: na 
jetzt geht's, 
Da iſt a Station wieder — und darum ſchon ſteht's; 
Hier fuͤllt man bedaͤchtig friſch' Waſſer erſt ein 
Und dort ſteigen biergefuͤllt Menſchen hinein — 
Es lacht ſo ein'n Train jeder Zeiſelwag'n aus, 
Da bitt' ich mir hoͤflichſt eine Anderung aus. 


5 


Es wird eine Vorſtellung wo annonciert, 
Da heißt's: es find Logen und Pllätz' praͤ— 
num'riert; 

Man bitt't den Verkaͤufer: ach nur einen Sitz — 
„Unmoͤglich!“ ſchreit der — und kommt völlig in 
d' Hitz — 

„Und wenn Sie mein Bruder waͤr'n — 's iſt 

nichts mehr da!“ 
Darauf zeigt man ein'n Taler — da ſagt er: „Na ja — 
Weil Sie's ſein — fo ſuchen Sie ſich halt was aus!“ — 
Jetzt da bitt' ich mir hoͤflichſt eine Anderung aus. 
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Repetition: 


Es ſind fuͤr Fiaker jetzt Taxen beſtimmt, 

Daß keiner im Fordern ſich ſtark uͤbernimmt, 

Doch kommt man im Regen beim Theater heraus 

Und fagt zum Fiaker: „Fuͤhr' um d' Tax' mich 
nach Haus!“ 

Da ſchaut er ein'm an, uͤber d' Achſel ſo nur 

Und ſagt ganz veraͤchtlich: „Ich hab' ſchon a Fuhr!“ 

Was nutzt da die Tax', man richt't nichts da: 
mit aus, \ 

Da bitt' ich mir hoͤflichſt eine Anderung aus. 


Von ein'm fremden Theater kommt ein Mitglied 
daher, i 
Der Direktor fuͤhrt hoͤflich ihn frei ins Parterre — 
Dort ſtellt er ſich auffallend vorne gleich hin, 
All's, was er da ſingen hoͤrt, iſt z'ſchlecht fuͤr ihn: 
„Hier kann man kein' Oper hoͤr'n,“ ſagt er ganz laut; 
Das iſt ganz was anders, bei uns dort an— 
g'ſchaut!“ — 
Nimmt ein Freibillet ſich ſo a Freiheit heraus, 
Da bitt' ich mir hoͤflichſt eine Anderung aus. 


Wenn man fein Kaffee z' trinken ins Kaffee 
haus geht, 

So moͤcht' man doch wiſſ'n, was in d' Zeitungen 
ſteht — 

Doch da ſitzt oft einer, der nie was verzehrt, 

Doch alle Journale fuͤr ſich gleich begehrt — 

Zwei haͤlt er in der Hand — unter jed'n Arm drei, 

Und buchſtabiert ſo, daß gar keine wird frei, 

Und um gar fein’ Preis laßt er eine Zeitung 
da aus — 

Da bitt' ich mir hoͤflichſt eine Anderung aus. 
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Man geht in ein Gaſthaus, da geht's recht nett her, 
A recht huͤbſche G'ſellſchaft, daß all's z'frieden waͤr', 
Der Wirt ein charmanter, geſpraͤchiger Mann, 
Den Gentlmen ſieht man von weitem ihm an. 
Doch wie es am Abend geht, ſo geg'n elf Uhr, 
Da kommt mit dem Beſen dem Kellner ſein Bua 
Und kehrt mit dem Staub auch die Gaͤſt' faſt hinaus, 
Da bitt' ich mir hoͤflichſt eine Anderung aus. (Ab.) 


Verwandlung. 


(Ein anderes, ebenfalls ſehr elegant eingerichtetes Gemach im 
Palais.) 


Zwoͤlfte Szene. 
Schlenkheim. Doktor Sandel. 


Schlenkheim. Nehmen Sie doch Vernunft an! — 

Sandel. Ein Advokat iſt nicht dazu da, Ver: 
nunft anzunehmen, ſondern um ſeine Vernunft 
andern gegen bares Geld zu leihen; und davon 
habe ich von Ihnen noch nichts geſehen. 

Schlenkheim. Aber haben Sie nicht meine 
Zuſage, ſobald die Sache in Ordnung iſt —? 

Sandel. Eine Zuſage iſt noch nicht bares Geld 
und „Traue niemandem!“ iſt der oberſte Grund— 
ſatz eines tuͤchtigen Rechtsfreundes! 

Schlenkheim. Welche Frechheit — mir — mir 
nicht trauen —! 


Dreizehnte Szene. 
Vorige. Robert. 


Robert (tritt während der letzten Rede ein). 
Sandel. Ihnen am wenigſten! Ich habe Ihnen 
ſchon einmal einen ſehr weſentlichen Dienſt erwieſen, 
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wofuͤr Sie mir ungeheure Erkenntlichkeit ver— 
ſprachen, aber dieſe beſtand immer nur in Worten. 
Ich habe Ihnen zu wiſſen gemacht, welch unge— 
heurer Schickſalswechſel dem Herrn v. Starr 
bevorſtehe und Ihnen geraten, umzuſatteln, damit 
der reiche Freier nicht entgehe. Und was hab' ich 
davon? — Nichts — gar nichts — fuͤr ſolches 
Honorar mag der Teufel Advokat ſein! 

Schlenkheim. Aber lieber Doktor, noch iſt ja 
gar nichts geſchehen? 

Sandel. Was — noch nichts geſchehen? Soll 
nicht heute ſchon der Ehekontrakt unterſchrieben 
werden? Iſt das nichts geſchehen? 

Schlenkheim. Nun ja und der Ehekontrakt, 
den Sie mir eben vorgeleſen haben, iſt auch 
ganz gut. 

Sandel. Was, ganz gut? Ein Meiſterwerk 
juridiſcher Schlauheit iſt's! — Iſt der verklauſu— 
liert! — Schlingt ſich da nicht ein Paragraph in 
den andern ſo wunderbar zu einem Netze, aus 
dem er gar nicht mehr heraus kann, ſobald er 
ihn unterfertigt hat? 

Schlenkheim. Nun ja, und fobald dieſer Kon: 
trakt vom Herrn v. Starr unterſchrieben iſt, ſoll 
Ihnen, wie ich Ihnen bereits zugefugt habe, ein 
Honorar von 5000 Gulden werden. 

Sandel. Aha! Post festum — wann ich ſelbſt 
nichts mehr aͤndern kann? — Sie ſind nicht ſo 
dumm, als Sie aus ſehen! — Nichts da; fie 
haͤndigen mir alſogleich die Summe von 5000 
Gulden ein, oder der bereits fertige Kontrakt 
wird gar nicht produziert und ein neuer, sim- 
pliciter nach Angabe Ihres Eidams, abgefaßt! 
Punktum! 
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Schlenkheim. Aber hören Sie doch — 

Sandel. Punktum! 

Schlenkheim. Man muß ja doch erſt ſehen — 

Sandel. Punktum! 

Schlenkheim., Welche Frechheit! 

Sandel. Punktum! 

Robert (tritt vor). Guten Morgen, meine Herren! 

Schlenkheim. Ah, ah, — ſieh da! — Da iſt 
er ja, mein lieber Sohn! — Laſſen Sie ſich um: 
armen! (Will ihn umarmen.) 

Robert (zuruͤcktretend). Wo iſt denn Ihr Fräulein 
Tochter? — 

Schlenkheim. Ich werde ſogleich meine Tochter 
rufen, aber waͤre es Ihnen nicht genehm, zuerſt 
die Kontraktsangelegenheiten — 

Robert (ſehr beſtimmt). Ich wuͤnſchte vor allem 
Ihre Tochter zu ſprechen! 

Schlenkheim. Hahaha! Über das verliebte 
Volk! — Gut, gut — ſie ſoll ſogleich da ſein. 
Herr Doktor! Kommen Sie doch mit mir! Gieht 
Sandel mit ſich, indem er leiſe zu ihm ſpricht.) Zum Kuk— 
kuck! Es liegt in ſeinem Tone etwas, was mir 
vorkommt wie fernes Donnerwetter! — Kurios 
— ſehr kurios! (Mit Sandel ab.) 

Robert (geht in heftiger Bewegung auf und nieder). 
Wer haͤtte das geglaubt? Sie wußten alſo? 


Vierzehnte Szene. 

Vorige. Henriette. 
Henriette (kommt aus dem Nebenzimmer und eilt auf 
Robert zu, ihm an den Hals ſtuͤrzend). Robert! Mein 


lieber, teurer Freund! (Durch Roberts Kaͤlte befremdet.) 
Robert, wie biſt du ſo ſeltſam — was iſt dir? 
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Robert (faßt heftig ihre beiden Hände und ſieht ihr ftarr 
ins Auge). Henriette! — 

Henriette lerſchreck ). Welch ein Blick! Du er: 
ſchreckſt mich, Robert! Solche Blicke ſchafft das 
das Ungluͤck nur! 

Robert. Ja, — das Ungluͤck — ein namen: 
loſes Ungluͤck! — 

Henriette. O ſprich! Teile mir deine Leiden 
mit! Wer anders ſollte ſonſt ein Recht auf dein 
Vertrauen haben als ich! — 

Robert. Ja freilich — freilich! Du verdienft 
mein Vertrauen vor allen! — So will ich dir 
denn auch ſagen, was mich ſo namenlos quaͤlt. — 
(Er deutet auf einen Ring.) Sieh hier dieſen Ring! — 

Henriette. Welch herrlicher Edelſtein! 

Robert. Ja, welch herrlicher Edelſtein! So 
rief auch ich aus, als ich dieſen Schmuck noch in 
den Haͤnden ſeines fruͤheren Beſitzers ſah und eine 
nicht zu unterdruͤckende Begierde faßte mich, ihn 
mein zu nennen. Der Mann ſtellte aber eine 
ſonderbare Bedingung; — ich mußte, nebſt der 
Bezahlung des Preiſes, mich mit meinem Ehren— 
wort verpflichten, dieſen Ring nie von mir zu 
geben und ihn, ſolange ich lebe, an meiner 
Hand zu tragen. Dieſe Bedingung ſchien mir 
nicht ſchwer; — ich ſchloß das Geſchaͤft ab. — 
Aber — ſtelle dir vor, ſoeben uͤberzeugte ich mich, 
daß der Edelſtein nichts iſt als eine kuͤnſtlich 
geſchliffene Glaskompoſition! 

Henriette. Aber läßt ſich denn der Handel 
nicht ruͤckgaͤngig machen? — 

Robert. Ich ſagte dir ja, ich gab mein Ehren— 
wort! f 

Henriette. Und iſt der Kaufpreis denn fo hoch? — 


Die Schule des Armen 61 


Robert. pah! Die Summe kann ich ver- 
ſchmerzen, aber die zweite Bedingung, daß ich 
dieſen falſchen Schmuck immer tragen muß, dieſe 
vergiftet mein Leben; denn ich haſſe — noch mehr 
— ich verachte das Falſche! 

Henriette. Aber, lieber Robert, die ganze Sache 
erſcheint mir wahrhaftig nicht ſo wichtig, daß du 
mir die Freude des erſten Wiederſehens verkuͤm— 
merſt; — welchen Einfluß kann dieſer Vorfall 
auf das Gluͤck unſerer Liebe haben? 

Robert. Du fragſt, welchen Einfluß? So hoͤre 
denn! — Der Mann, welcher mich mit dem Edel— 
ſteine betrog, iſt — dein Vater! — 

Henriette. Mein Vater?! 

Robert. Und der falſche Edelſtein — biſt du! 

Henriette (zuruͤckbebend). Ro bert! 

Robert. Du erſchrickſt? — Das Blut tritt 
zuruͤck von deinen Wangen? — Oh — es ging 
mir nicht anders! — Auch mich durchzuckte es 
krampfhaft und es war mir, als legte ſich eine 
kalte Totenhand an mein warm ſchlagendes Herz, 
als ich, unbemerkt hier eintretend, deinen Vater 
mit dem Notar ſprechen hoͤrte, als ich vernahm, 
daß eure Sinnesaͤnderung nur durch die Kennt— 
nis meines Reichtums hervorgerufen wurde, daß 
du in mir nur den Millionaͤr liebſt! — 

Henriette (im tiefſten Schmerz). Robert — dieſer 
Verdacht — dieſe Worte — mir — oh — den 
Schmerz ertrage ich nicht! (Sinkt weinend in einen Stuhl.) 

Robert. Weinen Sie nicht, mein Fraͤulein! — 
Sie bedroht kein Ungluͤck; denn Sie haben es mit 
einem Manne zu tun, dem ſeine Ehre heiliger iſt 
als ſein Lebensgluͤck; ich gab Ihrem Vater mein 
Ehrenwort — Sie zur Frau zu machen; — ich 
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werde es halten. — Sie ſollen mir getraut wer— 
den — ich werde Ihnen einen Teil meines Ver— 
moͤgens ſichern — aber die Stunde unſerer Ver— 


maͤhlung iſt auch die letzte unſeres Beiſammen— 
ſeins. Nun, trocknet dieſe Zuſage Ihre Traͤnen 
nicht, da es Ihnen doch nur um mein Vermoͤgen 
zu tun war? 

Henriette (erhebt ſich vom Stuhl). Herr v. Starr 
— ich vergebe Ihnen um unſerer fruͤhern Liebe 
willen den namenloſen Schmerz, die tiefe Kraͤn— 
kung, welche Sie mir jetzt bereiten. Sie glauben 
durch Ihr Ehrenwort gebunden zu ſein? — Ich 
gebe es Ihnen hiemit zuruͤck! — Sie ſind frei! 
— Leben Sie wohl! (Entſernt ſich raſch.) 

Robert luͤberraſcht ſtehen bleibend). Sie gibt mir 
mein Wort zuruͤck? O, dieſes Spiel durchſchaue 
ich; — dieſer anſcheinende Stolz der Gekraͤnkten 
iſt nur eine neue Maske — es iſt eine gluͤcklich 
improviſierte Rolle — ein veraͤchtliches Komoͤdien— 
ſpiel! 


Fuͤnfzehnte Szene. 
Robert. Toßmann (tritt ein). 


Toßmann. Mein verehrter Freund! 

Robert (ihn bemerkend). Sie hier? 

Toß mann. Ich wollte Sie nur fragen, wann 
Sie werden nach der Stadt kommen? 

Robert. Vielleicht eher als ich's ſelbſt ver— 
mutete! — Herr von Toßmann — ich mußte 
Ihnen vorhin in mancher Ihrer Anſichten recht 
geben; daß Sie aber auch hier, in bezug auf 
Henrietten, recht haben ſollten — dies haͤtte ich 
nie geglaubt! (Sinkt in einen Stuhl.) 
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Toßmann. Habe ich recht? — Nun fehen Sie, 
kenn' ich die Welt? Kenn' ich die Menſchen? (Zu 
ihm vortretend.) Nun — wann fahren wir zur Frau 
von Goldheim? 

Der Vorhang faͤllt. 


Dritter Akt. 


Zimmer im Schloſſe wie zum Schluſſe des zweiten Aktes. 


Erſte Szene. 
Robert. Helfer. 


Robert (figt noch am Tiſch, den Kopf in die Hand geſtuͤtzt). 
Helfer (tritt einÿ. Wie, Robert, du biſt allein? 
Robert. Allein! 

Helfer. Und deine Braut? — 

Robert. Ich habe keine mehr! — 

Helfer. Was ſprichſt du — das liebe Fraͤulein 
Henriette? 

Robert. Das liebe Fraͤulein! 

Helfer. Was iſt's mit ihr? 

Robert. O gar nichts Beſonderes — das liebe 
Fraͤulein wollte eben nichts anderes, als was alle 
Fraͤuleins wollen; ſie wollte Frau werden — und 
ich — ich war der Gluͤckliche, der als Zugabe zu 
feinen zwei Millionen — fo als Agio, angenom- 
men worden waͤre. 

Selfer. Wie — nur um deines Reichtums 
willen? Ich kann's nicht glauben! 

Robert. Ich ſtellte fie zu Rede, aber fie hatte 
nicht ein Wort zu ihrer Verteidigung. 
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Zweite Szene. 
Vorige. Chriſtoph. 


Chriſtoph (eilt herein). Euer Gnaden, Euer Gna— 
den, was iſt denn das? — Im Saale ſind ſchon 
alle Gaͤſte zur Verlobung verſammelt — und das 
Fraͤulein Braut — 

Robert. Nun — was iſt's mit ihr? 

Cyriſtoph. Im Augenblick iſt fie, ihr Papa und 
der Advokat aus dem Schloſſe gefahren. 

Robert. Fort? — Fort? — 

Chriſtoph. Fort! — Ich bitt', Euer Gnaden, 
was tun wir jetzt — wo nehmen wir in der 
Geſchwindigkeit eine Braut her? 

Robert. Vetter! Entſchuldigt mich bei den 
Gaͤſten! 

Helfer. Wie aber — unter welchem Vor— 
wande? 

Cyriſtoph. Das iſt leicht; wir kuͤndigen an: 
Wegen ploͤtzlicher Heiſerkeit der Braut kann die 
Vorſtellung nicht ſtattfinden. 

Robert. Erwaͤhnt ihrer nicht; — ſagt, ich 
ſei ploͤtzlich unwohl geworden. — Es iſt auch die 
Wahrheit — ich fuͤhl's, ich bin krank; — laßt 
deshalb auch niemanden zu mir, ich will allein 
bleiben. 

Helfer. Nein, nein! In dieſer Stimmung laſſe 
ich dich nicht allein. 

Cyriſtoph (zu Helfer). Sie haben recht, allein 
darf man ihn nicht laſſen; aus ſeinen Augen 
ſchaut ja beinahe ein ganzes Sortiment von 
Selbſtmordgedanken! Aber gehen Sie nur indes 
hinuͤber und ſehen Sie, daß Sie die Gaͤſte auf 
eine gute Art fortbringen. — Ich bleibe da. 
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Helfer. Nun wohl — ſuchen Sie ihn auf— 
zuheitern — ich bin ſogleich wieder hier. (Ab.) 

Robert (ift aufgeſtanden und geht mit verfchränften 
Armen auf und nieder). 

Cyriſtoph (für ſich). Ich fol ihn aufheitern! — 
Das iſt leicht geſagt, — aber wie? Wenn mir 
nur was einfallen moͤchte! — Ich brauchte jetzt 
ein paar gute Gedanken ſo notwendig wie einen 
Biſſen Brot; — ich werd's probieren. (Geht ihm 
nach.) Euer Gnaden! — (Für ſich.) Er hört mich 
nicht! (Etwas lauter.) Euer Gnaden! (Für ſich.) Mir 
ſcheint, das Herzuͤbel hat ſich auf ſeine Ohren ver— 
ſchlagen. (Zieht ihn am Rockſchoß.) Euer Gnaden! — 

Robert (auffahrend). Was willſt du denn? — 
Was machſt du uͤberhaupt noch hier? — Ich 
will allein ſein! — Geh! 

Chriſtoph. Euer Gnaden! Wenn Euer Gnaden 
jetzt allein bleiben, ſo ſind Sie ja in der ſchlech— 
teſten Geſellſchaft! 

Robert (drohend). Chriſtoph! 

Cyhriſtoph. No ja, mit fo ein'm naͤrriſchen Ding 
da — allein im Zimmer auf- und abrennen — 
das iſt ein ſchlechter Spaß! 

Robert. Mach' mich nicht boͤſe, Burſche! 

Cyriſtoph. Recht fo; machen Sie mich aus — 
zanken Sie recht mit mir — heißen Sie mich 
meinetwegen was — ich halt' an — ich geb' 
mich zum Blitzableiter Ihrer uͤblen Laune her. — 
Mir iſt's lieber, Sie wuͤten gegen mich als gegen 
ſich ſelbſt; gehen Euer Gnaden, ſein Sie recht 
grob mit mir! 

Robert. Du bift ein Narr! 

Cyriſtoph. Bravo — nur zu fo — ich bitt' 
noch was — 
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Robert (geht wieder ſchweigend auf und nieder). 

Chriſtoph (für ſich). 's iſt noch nicht vorbei; und 
ſolange es nicht gedonnert und geblitzt hat, iſt 
kein heiterer Himmel zu hoffen. 

Robert. Laß mein Pferd ſatteln, ich will aus: 
reiten. 

Cyriſtopy. Aber, Euer Gnaden — was iſt das 
fuͤr ein Einfall? — Bei den Gaͤſten laſſen Sie 
ſich krank melden und dann wollen Sie ſpazieren⸗ 
reiten; — ſollen denn die Leute glauben, daß 
Sie eine Roßkur brauchen? 

Robert. Du haſt recht — ich kann nun nicht 
aus — und doch — doch iſt mir hier die Luft 
ſo druͤckend — die Mauern ſo enge — ich kann 
mich hier der empoͤrenden Gedanken nicht er— 
wehren. 

Chriſtoph (plöglich einen Gedanken faſſend). Euer 
Gnaden — ich hab's! 

Robert. Was? 

Chriſtoph. Ich hab's! Einen prächtigen Ge: 
danken, das beſte Mittel, Sie zu zerſtreuen; — 
wir ſtellen eine Maskerade an. 

Robert. Eine Maskerade? 

Cyhriſtopyh. Ja, Maskerade! Schauen Euer 
Gnaden, im Grunde iſt die Welt nichts als eine 
Redoute; jeder ſucht anders zu erſcheinen, als er 
wirklich iſt! Einer neckt den andern und der 
Kluge koͤnnte jeden mit dem beliebten Masken— 
witz anſprechen: O du, ich kenn' dich! Und darum 
waͤr' mein Rat, Euer Gnaden ſollten einmal die 
allgemeine Mode mitmachen. 

Robert. Wie meinſt du das? 

Chriſtoph. Ich will Euer Gnaden ſo zurichten, 
daß Sie, wenn Sie ſich im Spiegel ſehen, ſich 
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elbſt mit „Herr von“ anreden und dann — dann 
ehen Euer Gnaden mitten unter Ihre Freunde 
— unter Ihre Beamten — unter die Leute im 
Ort; hoͤren Sie, wie man uͤber Sie ſpricht — 
ſchimpfen Sie mitunter ein bißchen uͤber ſich ſelbſt 
und ſehen Sie, ob nicht einer oder der andere auf— 
ſitzt. — Oh — es kann einen Hauptſpaß geben! 

Robert (den Gedanken aufgreifend). Der Gedanke 


iſt gut! 
Cyriſtopyh. Nun ja, mitunter findet ja auch 
eine blinde Henne ein Koͤrndl. — Alſo, wollen 


Euer Gnaden von dieſem Erzeugniſſe meines Ge— 
hirns Gebrar uch machen? 

Robert. Ja, ich will. 

Chriſtoph (in die Hoͤhe ſpringend und in die Haͤnde 
klatſchend). Bravo! Bravo! Jetzt kann's angehen! 
Aber nicht wahr, Euer 8 ich, ich darf 
auch verkleidet mitgehen? — Dazu hab' ich ein 
außerordentliches Talent, ſchon von fruͤheſter 
Jugend her; — ſchon als zwoͤlfjaͤhriger Bube 
habe ich, als auf unſerem Stadttheater: „Der 
Diamant des Geiſterkoͤnigs“ gegeben wurde, einen 
ehrenvollen Ruf erhalten, einen der im Stucke 
vorkommenden Pudel darzuſtellen, und ich konnte 
von meiner Leiſtung als ſolcher ſtolz ſagen: 
„Jeder Zoll ein Pudel!“ O geben Euer Gnaden 
nur acht, dieſe Maskerade ſoll uns Stoff zum 
Lachen auf ein paar Jahre geben. 

Robert. Ich will dem Geſchicke danken, wenn 
mir dieſe Verkleidung nur zum Lachen Stoff gibt. 

Chriſtopy. Nun wozu denn, doch nicht zum 
Weinen? Das waͤre laͤcherlich! 

Robert. Das Mißtrauen hat ſich in mein 
Herz eingeſchlichen; ich hielt die Welt bisher fuͤr 
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gut, weil ich fie für gut hielt, denn in ihr er— 
kannte ich meine Welt. (Blickt wieder truͤbe vor ſich hin.) 

Chriſtoph. Aber, wer wird denn in einem 
Frauenzimmer ſeine Welt finden; da iſt doch gar 
keine Ahnlichkeit! Bedenken Euer Gnaden nur, 
wie viele tauſend Jahre beſteht die Welt ſchon, 
und bleibt ſich doch immer gleich und beſtaͤndig 
und haͤngt durch ewige Zeiten treu an ihrer 
Sonne; das ſoll einmal ein Frauenzimmer pro— 
bieren! Wenn unſ're Welt da — die Erde, wie 
ein Frauenzimmer waͤr', ſo hielte ſie's ſchon lange 
nicht mehr in dieſem angewieſenen Gange um 
die Sonne aus, — ſondern wär’ fchon der Neu: 
heit wegen, dem naͤchſten beſten Kometen nach— 
gerennt. Nein, Euer Gnaden! — Statt in einer 
Geliebten ſeine Welt zu erkennen, iſt es beſſer, 
die ganze Welt als ſeine Geliebte zu betrachten. 
(Beide ab.) 

Verwandlung. 

Wohnung der Frau von Brigge; ein ziemlich elegant eingerich— 


tetes Zimmer — aber im Charakter einer Landwohnung — im 
Hintergrunde ein Fenſter, welches gegen die Straße fuͤhrt. 


Dritte Szene. 


Frau von Brigge. Karoline (beide auffallend, elegant 
gekleidet, kommen aus dem Nebenzimmer). 


Frau v. Brigge. Wo nur der Schnapper 
bleibt? — Ich ſehe mir faſt die Augen blind. 
(Geht ans Fenſter.) Ich habe dir eine Unruhe, Kind, 
eine Unruhe — wenn er nun das Geld nicht 
braͤchte? 

Karoline. Ach zweifeln Sie doch daran nicht 
— Herr von Starr hat es ja unbedingt zugeſagt. 


Die Schule des Armen 69 


— Auf wieviel haben Sie denn den Schuld— 
ſchein ausgeſtellt? 

Frau v. Brigge. Nun, auf fuͤnfhundert Gulden — 

Karoline. Das iſt aber viel, Mama! 

Frau v. Brigge. Viel? — — Er iſt ein 
Millionaͤr, er kann's tun; — und wenn man 
ſchon einmal einen ſolchen Schritt tut, ſo muß 
es doch der Muͤhe wert ſein. 

Karoline. Sie werden aber doch waͤhrend 
Ihrer ganzen Karriere als dramatiſche Kuͤnſtlerin 
fuͤr keine Rolle ein ſo glaͤnzendes Honorar er— 
halten haben als fuͤr dieſe kleine Rolle, welche 
Sie im Palais des Gutsherrn ſpielten? 

Frau v. Brigge. Hahaha! Du haſt recht — 
aber hab' ich ſie auch geſpielt! — Sage ſelbſt, 
Kind, war ich nicht ganz zaͤrtliche Mutter? Hahaha! 

Karoline. Und eine Beamtenwitwe, hahaha! 
In der Tat, Mama — es iſt doch ſchade, daß 
Sie nicht Schauſpielerin geblieben ſind. 

Frau v. Brigge. Waͤr' ich's nicht geblieben, 
wenn der Direktor nicht ſo ungalant geweſen 
waͤre — nachdem ich zwanzig Jahre lang als 
jugendliche Liebhaberin ihm Geld verdient hatte, 
mir zuzumuten, daß ich Anſtandsdamen und 
Muͤtterrollen ſpielen ſolle? 


Vierte Szene. 
Vorige. Schnapper, dann Robert und Chriftoph. 


Schnapper (kommt mit einem großen Korbe ). Da 
bin ich, Holdeſte! (Stellt den Korb nieder und will auf 
Frau v. Brigge zugehen.) 

Frau v. Brigge. Keinen Schritt naͤher, Schnapper, 
bevor Sie ſagen, ob alles nach Wunſch gegangen! 
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Schnapper. Statt Worten ſpreche die Tat! 
— (Zieht feine Brieftaſche und aus derſelben einen Pack 
Banknoten heraus.) Hier ſind die Trophaͤen meines 
Zuges! — 

Karoline (in die Hände Hatfchend). Geld iſt da, 
wirkliches Geld! — Mama, nun fahren wir doch 
morgen in die Stadt auf den Ball? — 

Schnapper (zu Frau v. Brigge). Nun, darf ich 
jetzt mich nahen, Holdeſte? 

Frau v. Brigge. Nun ſo komm' Er her — 
Er kleiner Schelm! — 

Schnapper (trippelt auf fie hin). 

Frau v. Brigge (nimmt ihm die Banknoten aus der 
Hand und haͤlt ihm zugleich die Wange zum Kuſſe hin). Nun! — 

Schnapper (fie füffend). O Seligkeit! 

Frau v. Brigge. Jetzt keine Schwaͤrmerei! 
Aber ſprechen Sie doch — wie ging's auf dem 
Schloſſe? — 

Schnapper. Ach ſpaßig — ſehr ſpaßig! — 
Ich ging, wie Sie befohlen hatten, mit dem von 
Ihnen unterfertigten Schuldſchein zum Kaſſier 
des Herrn v. Starr; derſelbe gab mir das Geld 
und ſagte: „So, nun laſſen Sie aber die Unſchuld 
unangefochten! Der gnaͤdige Herr wird das Haus 
der Frau v. Brigge vor Ihrer Zudringlichkeit zu 
ſchuͤtzen wiſſen.“ — Ich war ganz verbluͤfft und 
begriff gar nicht, was der Mann da von Unſchuld 
ſprechen wollte; — aber ich hatte doch das Geld 
und ſo — ſo eilte ich her. — 

Robert und Chriſtoph (treten leiſe und unbemerkt ein). 

Frau v. Brigge. Und haben Sie gleich die 
noͤtigen Einkaͤufe gemacht? 

Schnapper. Freilich, Holdeſte! Nimmt den Korb 
und packt aus.) Hier ein delikates Faſaͤnchen — hier 
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— 


Forellen mit Aſpik — hier Auſtern — das feinſte 
Zuckerwerk — und hier der Champagner! 

Frau v. Brigge. Charmant! — Es wird eine 
herrliche Soirée; in dergleichen Arrangements war 
ich von jeher beruͤhmt. — Aber wo haben Sie 
denn hier auf dem Lande alle dieſe Delikateſſen 
bekommen koͤnnen? 

Schnapper. Hihihi! Freilich etwas ſchwer — 
aber ich bin ein Schlaukopf — ich weiß uͤberall 
Rat. — Ich ging zum Koch des Herrn v. Starr 
und zu ſeinem Kellermeiſter und brachte mit des 
Herrn v. Starrs Geld — Herrn v. Starrs Eigentum 
an mich. — Hihihi! War das nicht klug? — 

Chriſtoph (ichlägt, ſich vergeſſend, die Haͤnde zuſammen). 
Euer Gnaden! — 

Frau v. Brigge. Wer iſt hier? — (Sieht ſich 
um, die beiden erblickend.) Fremde hier? — Wer find 
Sie, meine Herren? Was wuͤnſchen Sie? 

Robert (leiſe zu Chriſtoph). Nun, fo ſprich! — 

Chriſtoph (leiſe). Mir hat's die Ned’ verſchlagen. 

Frau v. Brigge. Nun, was wollen Sie denn 
hier? — 

Chriſtoph. Was ich wollte? (Für ſich.) Durch— 
karbatſchen wollte ich eigentlich die ganze Bagage. 

Frau v. Brigge. Sie kommen mir in der Tat 
ſonderbar vor! 

Chriſtoph. So — wir kommen ſonderbar vor? 
Ich kann Ihnen gar nicht ſagen, wie Sie mir 
vorkommen. 

Robert (ſtoßt Chriſtoph). 

Chriſtoph (ſich beſinnend). Ja fo! — (Zu Frau v. 
Brigge.) Wiſſen Sie — ich und hier — (auf 
Robert weiſend) mein Kompagnon, wir haben in der 
Stadt eine Handlung mit weiblichen Handarbeiten 
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— und wir haben vom Kammerdiener im Schloſſe 
erfahren, daß Sie und Ihre Tochter ſich von weib— 
lichen Arbeiten kuͤmmerlich ernaͤhren, ſo recht 
kuͤmmerlich — (indem er ſeinen Blick auf den mit Eß— 
waren bedeckten Tiſch richtet), und da — da wollen 
wir etwas in Augenſchein nehmen und dann 
Beſtellungen machen. 

Frau v. Brigge (im geringſchaͤtzenden Tone). Weib: 
liche Handarbeiten? Hm — nun ja — meine 
Tochter macht fo manchmal zum Feitvertreibe 
Stickereien — aber — (ſtolz) von einem „Davon 
leben“ iſt, Gott ſei Dank, noch nicht die Rede! 

Karoline (ans Fenſter eilendd. Mama — der 
Leutnant — und der Herr Foͤrſter — ſie bringen 
noch ein paar Offiziere mit. (Gruͤßt zum Fenſter hinaus.) 


Fuͤnfte Szene. 


Borige- Leutnant Stürmer Foͤrſter Grünmann 
und einige andere Offiz iere (ſtuͤrmen zur Tür herein). 


Karoline. Willkommen, Herr Leutnant! — 
Stürmer. An mein Herz, Herzensmaͤdchen! 
(Druͤckt ſie an ſeine Bruſt.) Auf Ehre, ein Prachtmaͤdel! 
(Zu den uͤbrigen.) Na, ſagt 'mal, Kameraden: kann 
man ſich eine beſſere Station wuͤnſchen als ein 
Dorf, wo ſolche Blumen wachſen? 
Die Offiziere (Karolinen betrachtend). Auf Ehre! 
Stürmer. Nun kann man's doch den Winter 
uͤber in dem faden Neſte aushalten — 
Frau v. Brigge. Ja, wenn nur wir den 


Winter uͤber hier bleiben — wir werden wahr— 
ſcheinlich in die Stadt ziehen — 
Grün mann. Warum nicht gar! — Bleiben 


Sie nur den Winter uͤber hier! — Fuͤr die Leute 
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in der Stadt ift der Winter ein teuerer Gaſt; 
hier aber ſollen Sie mit Holz von mir verſehen 
werden und das Wildbret ſchoͤner erhalten als 
die herrſchaftliche Kuͤche. 

Stürmer. Das Wort Kuͤche erweckt Empfin— 
dungen in meinem Magen — der Ritt hat mir 
Appetit gemacht — 

Frau v. Brigge. Dafuͤr iſt ſchon geſorgt. — 
Schnapper, decken Sie den Tiſch im Salon! 

Schnapper. Sogleich, Holdeſte! 

Stürmer. Habt acht! Zum Gouter! Marſch! 
(Karolinen den Arm bietend.) Iſt's gefaͤllig? 

Grünmann (bietet Frau v. Brigge den Arm). 

Alle (verfügen ſich ins Nebenzimmer). 

Schnapper (folgt ihnen mit einigen Schuͤſſeln in den 
Haͤnden). 

Cyriſtoph (ganz verſteinert). Ich ſtehe da wie 
eine Nina! Ich bitte, Euer Gnaden, wieviel koſtet 
Ihnen das Anſchauen diefar Szene? 

Robert. Fuͤnfhundert Gulden! 

Chriſtoph. Fuͤnfhundert Gulden? — Dafuͤr 
bekommt ja ein Direktor eine halbe Lind! 

Robert. Ich ſehe, die Menſchenkenntnis iſt 
der teuerſte Kurs auf der Hochſchule des Lebens; 
— aber, ich hoffe, mein Gedaͤchtnis wird mir ſo 
treu ſein, daß ich dieſe Lektion nicht zu wieder— 
holen brauche! — Komm! 

Enriftopn. Iſt das ein Volk! — Aber nicht 
nur das Volk hier, ſondern dieſer Koch, unſer 
Kellermeiſter! Aber ich werde ein Kriegsgericht 
veranſtalten, werde meine haushofmeiſterliche Au— 
toritaͤt zeigen. Damit aber das Corpus delicti 
nicht fehlt — nehm' ich hier die ſprechenden Be— 
weiſe ihrer Schandtaten. (Nimmt zwei Champagner 
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Bouteillen von Tiſch, ſteckt fie in die Rocktaſche und geht mit 
Robert ab.) 
Verwandlung. 


Freier Platz im Dorfe. — Im Hintergrunde das Gemeinde⸗ 

wirtshaus, vor demſelben unter Baͤumen einige Tiſche; gegen⸗ 

über ein größeres Gebäude, über der Tür die Aufſchrift: 
„Amtshaus“. 


Sechſte Szene. 


Hager (ſitzt vor dem Wirtshauſe bei einem Glaſe Wein, aus 

einer langen Pfeife rauchend; an den uͤbrigen Tiſchen ſitzen 

einige Bauern, darunter der Richter). Grun d. Haller (treten 
aus dem Amtshauſe). 


Grund (im Geſpraͤche mit Haller). Ich ſage Ihnen, 
Herr Rentmeiſter, es wird nicht gut! 

Haller. Hm! — Der Anfang waͤre doch nicht 
ſo uͤbel; — doppelten Gehalt! 

Grund. Timeo Danaos et dona ferentes! 


Siebente Szene. 


Vorige. Robert. Chriſtoph (in der früheren Verkleidung, 
kommen aus dem Hintergrunde). 


Haller. Wie meinen Sie das, beſter Herr 
Oberamtmann? 

Grund. Er gibt uns doppelten Gehalt — 
das waͤre ganz gut; — aber haben Sie nicht 
gehoͤrt — er wird immer hier auf dem Gute 
bleiben, und geben Sie nur acht, das iſt einer 
von denen, die ihre Naſe in alles hineinſtecken 
— die jede Rechnung nachrechnen — ſich uͤberall 
ſelbſt uͤberzeugen. 

Haller. Hm! Wir bleiben doch die alten 
Freunde. (Haͤlt ihm die Hand.) 
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Grund (einſchlagend). Immer, immer, Herr 
ſentmeiſter; dieſer Guckindiewelt wird ein Paar 
ſo alte Praktiker, welche ehrlich aneinander halten, 
nicht zu Schanden machen. (Wendet ſich gegen das Wirts- 
haus und erblickt Hager.) Ecce! Herr Hager, was 
machen denn Sie da? 

Hager. Nichts und trink' einen Pfiff Wein dazu. 

Grund. Sie ſollten jetzt in der Kanzlei ſitzen! 

Hager. Sie haben mich ſo lang' in der Kanzlei 
ſitzen laſſen, daß ich jetzt außerhalb derſelben 
ausruhen muß. Wozu waͤre ich denn ſonſt wirk— 
licher Beamter, als um von den Praktikanten— 
fatigen auszuruhen? 

Grund. So? — Und was ſoll denn mit der 
Arbeit geſchehen? 

Hager. O, wir werden ſchon einen neuen 
Praktikanten finden; den will ich dann ſchon zum 
Arbeiten anhalten. 

Grund. Unverſchaͤmtheit ohne Gleichen! (Will 
unwillig auf Hager zugehen, in demſelben Augenblicke treten ein :) 


Achte Szene. 
Martin. Hanne. Zwei Kinder (aus dem Wirtshauſe 
kommend). Vorige. 
Grund (tritt zuruͤc ). Was iſt das wieder? 
Martin (ſehr benebelt, am Arme ſeine Frau). Was 
das iſt? Ein guter Ehemann, der Freud und Leid 
mit ſeinem Weibe teilt! — Weil's mir heute gut 
geht — ſoll's der Familie auch gut gehen. 
Grund. Wird denn nie ein beſſerer Geiſt uͤber 
Euch kommen? 
Martin. Iſt ſchon da, der beſſ're Geiſt; ſonſt 
hab' ich 36ger getrunken, heute trink' ich 48ger 
— der Geiſt iſt ſchon um 12 Kreuzer beſſer. 
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Grund. Nun hab' ich Euch auf Befehl des 
gnaͤdigen Herrn Holz zufuͤhren laſſen; warum 
arbeitet Ihr nicht? 

Martin. Das Holz iſt ſchon verarbeitet! Der 
Wagner hat mir's um 15 fl. abgekauft; — wie 
lange haͤtt' ich ſonſt gebraucht, bis ich mit dem 
Holz fertig worden waͤr'! Es iſt reine Zeiterſpar— 
nis! (Ab mit dem Weibe und Kindern.) 

Grund. Solche Leute unterſtuͤtzt unſer ſuper— 
kluger Gutsherr und macht ſie inſolent gegen 
die Obrigkeit! — O — es iſt eine ſchoͤne Wirt— 
ſchaft — eine herrliche Wirtſchaft! 

Cyriſtoph (tritt vor und gruͤßt). Guten Tag, meine 
Herren! Sind Sie der Herr Oberamtmann? 

Grund. Zu dienen! Mit wem hab' ich die 
Ehre? 

Cyriſtopy. Ich bin Okonom und hier — (auf 
Robert weiſend) der Herr, ein Englaͤnder, der leider 
nicht deutſch ſprechen kann, iſt Maſter Jonbum, 
der Erfinder mehrerer Ackerbaumaſchinen. — Der 
Beſitzer dieſes Gutes hat uns hieher verſchrie— 
ben — um zweckmaͤßige Verbeſſerungen in der 
Feldwirtſchaft vorzunehmen. 

Grund. Ich erſtarre! Was? Fremde werden 
verſchrieben zur Feldwirtſchaft — wozu bin ich 
da? — Herr, wozu bin ich da? Daraus wird 
nichts! 

Cyriſtopy. Aber der Gutsherr hat's befohlen! 

Grund. Ei was — der Gutsherr iſt ein junger 
Naſeweis, der verſteht ſelbſt einen blauen Teufel 
davon, was zum Nutzen und Frommen ſeines 
Gutes ift. Woher denn auch; wir wiſſen ja ſeine 
Geſchichte — ein ehemaliger Handlungs kommis; 
ich muß da d'rein reden und hier (auf die Bauern 
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rufend) dieſe Leute, welche die Felder teils beſitzen, 
teils gepachtet haben. — Heda, Leute! 

Die Bauern (ſtehen auf). Was befehlen Euer 
G'ſtreng? 

Grund. Leute, ich hab' euch auf Befehl des 
Gutsherrn zu ſagen, daß ihr vom Feldbau nichts 
verſteht. 

Die Bauern (ſehen ſich untereinander verwundert an). 
Was? 

Grund. Und ich verſtehe auch nichts davon, 
gar nichts! 

Bauern (wie vor). Was? 

Grund. Aber hier ſind zwei Fremde; der eine 
gar aus England — die haben's weg, die werden 
euch lehren, wie ihr die Felder auf neue Art 
bebauen, wie ihr auf neue Art duͤngen, mit neuen 
Pfluͤgen ackern und eggen, mit neuen Sicheln 
ernten und mit neuen Flegeln dreſchen ſollt. 

Die Bauern (brechen in ein Gelaͤchter aus). 

Grund. Lacht nicht, Leute — lacht nicht — 
es iſt ja Befehl des Gutsherrn! 

Der Richter. Was wär’ das? Wir ſollen was 
Neues lernen und gar von einem Engländer? — 
Da wird nichts draus — wir bleiben beim Alten, 
wir brauchen keine Neuerungen — da hat alle— 
mal der Teufel ſein Spiel damit. 

Die Bauern. Ja, ja, der Herr Richter hat 
recht. 

Grund (hoͤhniſch). Aber ihr werdet doch die 
neuen engliſchen Maſchinen verſuchen? — Tut's 
doch dem Gutsherrn zu Liebe, er hat euch ja die 
Abgaben nachgelaſſen. 

Der Richter. Ah was — dafuͤr laſſen wir 
uns nicht in der Wirtſchaft kujonieren! 
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Die Bauern. Nein, nein, wir laſſen uns nicht 
kujonieren! 

Der Richter. Es ſoll's nur einer probieren 
und ſich auf unſern Feldern blicken laſſen! 

Die Bauern. Ja, ſoll's nur probieren! (Sie nehmen 
drohende Gebaͤrden an.) 

Der Richter (zu Robert). Ich rat's dem Herrn, 
ſchau' ſich der Herr bald um einen Landkutſcher 
um, der'n wieder in ſein England z'ruckfuͤhrt, oder 
wir werden dem Herrn zeigen, daß unſ're alten 
Dreſchflegeln noch immer ihre Schuldigkeit tun! 

Die Bauern. Ja, ja, das werden wir tun — 
jagt's die Kerls hinaus aus'n Ort — fort mit 
ihnen! (Sie dringen auf Robert ein, einige erheben ihre Stöcke, 
andere ergreifen die Stuͤhle vor dem Wirtshauſe.) 

Chriſtoph (zieht Robert raſch bei Seite, leife). Euer 
Gnaden — das Inkognito faͤngt an unangenehm 
zu werden, gehen wir nach Haus! 


Neunte Szene. 


Mehrere Bauern. Martin, dann Elegius Oben⸗ 
aus. Vorige. 


Mehrere Bauern. Was iſt's denn da — was 
gibt's denn da? 

(Die fruͤhern belehren die ganze Maſſe uͤber den Vorgang. 
Alle nehmen eine drohende Gebaͤrde gegen Robert und Chriſtoph 
an.) 

Grund (ſteht ſeitwaͤrts, ſich vergnuͤgt die Haͤnde reibend; 
zu Haller). Es geht ganz gut ſo; ſo ſieht er am 
beſten, wie weit er mit ſeinen Projekten kommt! 

Martin (mitten unter den Bauern). Ja — 's iſt 
nichts mit den Neuerungen! 

Elegius. Recht fo, Leute! Bravo, ihr gefallt 
mir! Ihr muͤßt euch nichts aufzwingen laſſen! 
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Die Bauern. Das laſſen wir auch nicht! 

Elegius. Und wenn euch der Gutsherr auch 
ſagt, daß er nur das Beſtreben habe, euch zu 
begluͤcken — auch darin liegt Tyrannei! 

Die Bauern. Ja, ja, ein Tyrann iſt er! — 

Elegius. Es iſt jetzt nicht mehr die Zeit, wo 
die Herren ihre Untertanen begluͤcken duͤrfen! — 
Dieſe ſind reif geworden, ſie koͤnnen ſich ſelbſt 
begluͤcken. 

Die Bauern. Ja, wir begluͤcken uns ſelber! 

Martin. Ja, ich begluͤcke mich ſelber, heda! 
(Gegen das Wirtshaus gehend.) Wirtshaus, a Maß Wein 
heraus! 

Elegius. Ihr ſeid kluge Leute — ſeid erfahrene 
Maͤnner. Ihr muͤßt unter euch ſelbſt beraten, ſelbſt 
Beſchluͤſſe faſſen und dann darauf dringen, daß 
der Gutsherr die Mittel ſchafft, eure Beſchluͤſſe aus— 
zufuͤhren — denn nur dazu iſt er Gutsherr. 

Der Richter. Ja, Leut'! Der Herr da hat recht, 
— das iſt ein geſcheiter Herr! Alles das hab' ich 
mir auch ſchon denkt, aber nur fo fagen hab' 
ich's nicht koͤnnen. 

Elegtus. Iſt's euch recht, fo will ich euer 
Vertreter ſein — will fuͤr euch ſprechen. 

Die Bauern. Ja, ja, tu' der Herr das! — 

Elegius. Zieht hinauf zum Gutsherrn — ich 
will an eurer Spitze ſein, will fuͤr euch reden. 

Alle. Ja, ja, hinauf, gleich jetzt! 

Elegius. Ha — es naht fuͤr mich ein großer 
Augenblick, das Ziel meiner Wuͤnſche iſt erreicht 
— ich bin Agitator, kommt! 

Alle (ſetzen ſich in Bewegung). 

Torf und Hochmann (kommen dem Zuge gerade ent— 
gegen). Was iſt's denn? Was geht hier vor? 
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Elegius (ftehen bleibend). Ha! Da find zwei von 
feiner Sefte! 

Hohmann. Obenaus, was macht Ihr bier 
mitten unter den gemeinen Leuten? 

Elegius. Ja — das iſt mein Platz. Ihr aber, 
Hochmann, Torf, — Ihr moͤgt vor Scham ver: 
gehen! Ihr wollt freie Kuͤnſtler ſein und findet 
euch behaglich, im Troſſe eines Millionaͤrs zu ſein 
und dafuͤr, daß er euch fuͤttert, ſeine kurzſichtigen 
Gedanken groß und erhaben zu finden? Schaͤmt 
euch! Schaͤmt euch! 

Hochmann. Wer ſagt Euch denn, daß wir die 
Gedanken dieſes Parvenus groß finden? 

Torf. Hahaha! — Wir machten eben unſere 
Gloſſen daruͤber, daß er ſich darin gefaͤllt, den 
Rudolphe aus den Mystères de Paris zu fpielen. 

Hochmann. Robert dient mir als Studie zu 
einem ſatiriſchen Romane, den ich anonym heraus— 
geben will. Ich hoffe, der Roman wird Abſatz finden. 

Elegius. Wollt Ihr das im Ernſt? Nun, das 
verſoͤhnt mich mit Euch! 

Hochmann. Mein Freund Torf wird zu dem 
Werke einige Illuſtrationen mit Portraͤtaͤhnlich⸗ 
keit liefern. — 

Torf. Was ſagt Ihr zu dieſer Skizze? Sieht 
ein kleines Album hervor und zeigt es aufgeſchlagen.) 

Elegius les betrachtend)d. Hm! Die Ahnlichkeit 

iſt noch nicht frappant genug. 
Torf. Ich hab's auch nur ſo nach der Idee 
entworfen. Die Figur waͤre wohl komiſch genug 
aufgefaßt, aber das Geſicht will mir nicht recht 
gelingen. 

Robert liſt mit Chriſtoph leiſe zu dem Tiſch getreten, fo 
daß er Torf gerade gegenuͤberſteht). 
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Torf. Wenn ich mir ihn nur fo recht ver: 
gegenwärtigen koͤnnte — aber er hat ein fo nichts: 
ſagendes Geſicht und iſt deshalb ſo ſchwer ſpre— 
chend zu treffen. (Sieht gerade vor ſich hin und ſomit auf 
Robert.) 

Robert (reißt plöglich die Maske vom Geſicht und lehnt 
ſich vor ihn auf den Tiſch). So ſehe ich aus! 

Alle (fahren erſchreckt zuruck). Er ſelbſt! 

Robert. Nun fo zeichne — zeichne — lege den 
ganzen Ausdruck in das Bild, den du jetzt in 
meinen Mienen ſiehſt; — doch zeichne auch die 
ganze Gruppe dazu, die vor Angſt, Beſchaͤmung 
und Verlegenheit verzerrten Geſichter! 

Torf (verwirrt). Aber, lieber Freund — 

Robert. Schweig — nenne mich nicht Freund, 
— es gibt keine Freundſchaft, keine Liebe, keine 
Dankbarkeit! Sie aber, Herr Hochmann, ſchreiben 
Sie Ihren Roman, ſtellen Sie mich hin als einen 
aberwitzigen Toren — Sie haben recht — Sie 
haben vollkommen recht; ich uͤberſchaͤtzte mich 
ſelbſt und meine Kraft, als ich das Ziel, die Be— 
gluͤckung der Menſchen, anſtrebte — denn zwei 
Rieſen, die Torheit und die Schlechtigkeit, ver— 
wahren den Eingang zu dieſem Ziele. Ich geb' es 
auf, danach zu ringen! — Wenn ich aber von 
nun an hart erſcheine — ſo faͤllt auf euch die 
Schuld. Ihr habt das gluͤhende und in der Glut 
ſo weiche Erz in das Eiswaſſer der Enttaͤuſchung 
geſtoßen, nun iſt's zum harten Stahl geworden. 
Komm, Chriſtoph! Stuͤtzt ſich auf Chriſtophs Arm und 
geht dem Schloſſe zu.) 

Der Vorhang fällt- 
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Vierter Akt. 


(Spielt um drei Monate ſpaͤter als der dritte.) 


Erſte Szene. 


(Praͤchtiger Saal in Roberts Palais in der Stadt. Mehrere 
Diener in glaͤnzender Livree ſtehen bereit.) 


Cyriſtoph (tritt eben aus einer Seitentuͤr). Der gnaͤ⸗ 
dige Herr iſt bereits auf. — Jacques, man halte 
das Fruͤhſtuͤck bereit! 

Jacques (ab). 

Cyriſtoph. Der gnaͤdige Herr belieben nach 
dem Fruͤhſtuͤck einen Spazierritt zu machen. — 
Leopold, die engliſche Stute ſatteln! 

Leopold (ab). 

Cyriſtoph. Matthias! Man bedeute dem Portier, 
daß Seine Gnaden fuͤr niemanden zu Hauſe zu ſein 
wuͤnſchen — außer wenn Herr v. Toßmann kaͤme. 

Matthias (ab). 

Cyriſtoph. Charles! Er geht zum Juwelier 
Glanzberg und fragt, ob der beſtellte Schmuck 
heute noch geliefert wird. 

Charles (ab). 

Cy riſtoph (allein bleibend). — So, meine Ordres find 
gegeben, und daß ſie puͤnktlich befolgt werden, dafuͤr 
buͤrgt mir die unumſchraͤnkte Vollmacht: zu entlaſſen 
und aufzunehmen, ſozuſagen, jus gladii, welches 
der gnaͤdige Herr in meine Haͤnde gelegt hat, weil er 
ſich ſelbſt um das niedere Domeſtikenvolk nicht kuͤm— 
mern will. 

Zweite Szene. 
Chriſtoph. Helfer, dann Matthias. 

Helfer (tritt ein). Guten Tag, Herr Chriſtoph! 

Chriſtoph (uͤberraſcht7). Was — Sie hier? — 
Donnerwetter! Sieht an einem Glockenzuge.) 
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Matthias (eilt herein). Was befehlen der Herr 
Haushofmeiſter? — 

Chriſtoph. Was haft du eben dem Portier 
ſagen ſollen? 

Matthias. Daß der gnaͤdige Herr für niemand 
zu Hauſe iſt als fuͤr Herrn von Toßmann — 

Cyriſtoph (auf Helfer weiſend). Iſt dies der Herr 
von Toßmann? 

Matthias. Nein. 

Cyriſtoph. Folglich iſt der Befehl uͤberſchritten. 

Matthias. Ich hab's dem Portier geſagt. 

Chriſtoph. Folglich iſt der Portier der Schul— 
dige — und du gehſt gleich hinab und ſagſt ihm, 
daß er binnen vierzehn Tagen entlaſſen iſt. — Allez! 

Matthias (ab). 

Helfer. Aber, Herr Chriſtoph! Ich bitte Sie — 

Chriſtoph. Nutzt nichts! 

Helfer. Der Portier kennt mich ja, weiß, daß 
ich des Herrn Vetter bin, und da wird er gedacht 
haben — 

Cyriſtoph. Gedacht! Das iſt eben fein Ver: 
brechen und dieſes muß geahndet werden. 

Helfer. Aber ſeit wann muß denn ich — ich 
mich auch melden laſſen, wenn ich mit Robert 
ſprechen will? — Gewiß — Robert hat das nicht 
befohlen! 

Chriſtopy. Mit Worten nicht, aber ich habe 
es in ſeinem Geſichte geleſen, daß ihm Ihre Be— 
ſuche nicht immer angenehm ſind, und ich habe 
daher dieſe Verfuͤgung getroffen. 

Helfer (traurig). Mein Beſuch unangenehm? 

Chriſtoph. Nun ja; — Sie koͤnnen ſich aber 
auch gar nicht in den Ton fuͤgen, der ſeit neuerer 
Zeit in unſerm Hauſe herrſcht. 
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Helfer. Nein — das kann ich nicht. 

Cyriſtoph. Der Herr will nur Beſuche emp— 
fangen, die ihm Vergnuͤgen machen, und Sie — Sie 
kommen ihm immer mit Ihren guten Lehren und 
Ermahnungen. — Sie kommen mir gerade vor wie 
der alte Burggeiſt, von dem ich einmal in einem 
Roman geleſen habe, der immer mitten unter 
einem luſtigen Bankette mit draͤuend erhobener 
Hand erſchienen iſt und „Wehe! Wehe!“ gerufen hat. 

Helfer. Ja: „Wehe — Wehe!“ moͤcht' ich auch 
rufen, wenn ich Roberts jetziges Treiben betrachte. 

Chriſtoph. Na, ſo rufen Sie: „Wehe“! wenn's 
Ihnen Vergnuͤgen macht, aber nicht hier in dieſem 
Palais. — Gorchend.) Aber ſtill — der gnaͤdige 
Herr kommt — ich bitte Sie — gehen Sie hinaus! 

Helfer. Was — ich ſoll wieder fort? — Ich 
muß ihn ſprechen, notwendig ſprechen — 

Chriſtoph. Nun ja — ja — ich werd' ſehen, 
was ſich tun laͤßt, ich werde Sie melden, aber 
jetzt (drängend) gehen Sie hinaus, ich riskiere ſonſt 
feine Ungnade. Gehen Sie, antichambrieren Sie 
einige Minuten! (Draͤngt Helfer hinaus, tritt dann zum 
Glockenzuge und laͤutet.) 


Dritte Szene. 


Chriſtoph. Robert (in einem eleganten Schlafrock, aber 

unter demſelben vollkommen gekleidet, tritt aus dem Nebenzimmer. 

— In demſelben Augenblick tritt Jacques mit dem Fruͤhſtuͤck 

ein, ſtellt es auf den Tiſch und entfernt ſich mit einer Ver— 
beugung vor Robert). 


Robert (ſetzt ſich auf den neben dem Tiſche ſtehenden 
Diwan und winkt Chriſtoph, auf die Kaffeemaſchine deutend). 

Chriſtoph (gießt eine Taſſe voll). 

Robert (nimmt eine Zigarre). 
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Cyriſtoph (nimmt ſchnell von der am Tiſche ſtehenden 
Zuͤndmaſchine Feuer und brennt die Zigarre an). Beneidens— 
wertes Los dieſer Zigarre! 

Robert. Warum? 

Chriſtopy. Wenn ich ein Mädchen wäre, 
moͤchte ich nichts anders ſein als dieſe Zigarre 
— ſo immer an Euer Gnaden Munde zu haͤngen, 
nur fuͤr Euer Gnaden zu gluͤhen — und in 
dieſer Glut langſam hinzuſterben — o Seligkeit! 

Robert. Ich bemerke, daß du ſeit einiger Zeit 
dich eifrig auf die Kunſt der Schmeichelei ver— 
legſt, und du machſt gute Fortſchritte — 

Cyriſtopyh. Euer Gnaden! Schmeichelei iſt 
keine Kunſt, wenn man nur die Wahrheit zu 
ſagen braucht, um ſchon etwas Schmeichelndes 
zu ſagen. 

Robert. Bravo — immer beſſer! Ich ſehe 
ſchon, du lernſt dies von meinen Freunden und 
Gaͤſten — denn wie du — ſo ſprechen alle — 
freilich nur mir gegenuͤber, das weiß ich. — 
Aber es macht mir Spaß, zu ſehen, wie ſich 
dieſes Volk kruͤmmt und windet, es macht mir 
ein Vergnuͤgen, ihre Erbaͤrmlichkeit zu ſtudieren. 

Chriſtoph. Euer Gnaden! Es faͤllt mir zwar 
nicht ein, einer Ihrer Anſichten zu widerſprechen 
— Euer Gnaden behaupten, die Menſchheit 
iſt ſchlecht — gut — ſo ſage ich auch: ſie iſt 
ſchlecht. — Aber Euer Gnaden, gewiſſe Aus— 
nahmen gibt es doch. 

Robert. Hahaha! Du verſtehſt doch nicht am 
Ende unter dieſer Ausnahme dich ſelbſt? 

Cyriſtoph. Ja, ich bin fo frei — 

Robert. Hahaha! Nun wir wollen ſehen! 
(Steht auf und tritt dicht an Chriſtoph.) Sieh, ich ſage 
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dir jetzt — ich halte dich für ebenſo ſchlecht als 
alle, ich bin uͤberzeugt, daß du mich, wo du kannſt, 
beluͤgſt und betruͤgſt, daß du ein durchtriebener 
Schurke biſt — 

Cyriſtoph. Euer Gnaden! 

Robert. Nun, was ſagſt du darauf? 

Cyriſtoph (die Achſel zudend). Ich muß Euer 
Gnaden gegenuͤber ſchweigen — das iſt die in— 
dividuelle Anſicht — was kann ich da anders 
tun, als gekraͤnkt ſchweigen. 

Robert. Was du tun koͤnnteſt? — Sieh — 
wenn du ein Mann waͤreſt, ſo muͤßteſt du — 
wenn ich dich einen Schurken hieße, mir ins 
Geſicht ſchlagen. 

Cyriſtoph (zuruͤckfahrend). Euer Gnaden! 

Robert. Du muͤßteſt mein Haus augenblick— 
lich verlaſſen, und wenn du auch außer demſelben 
betteln muͤßteſt! — Aber ſieh — du tuſt es 
nicht — du ſtehſt gekruͤmmt und laͤßt dich von 
mir beſchimpfen, weil du weißt, daß dich kein 
anderer ſo bezahlen kann wie ich. 

Chriſtopy. Aber, Euer Gnaden find heute 
ſchlecht aufgelegt, — womit habe ich Ihren Zorn 
verdient? 

Robert (ſetzt ſich ruhig wieder nieder). Zorn, haha⸗ 
ha! — Bin ich zornig? — Es war nichts als 
ein kleines Experiment, um dir zu beweiſen, daß 
du keine Ausnahme biſt. — Im uͤbrigen bin ich 
dir ſo gewogen, wie ſonſt, und ich ſage dir ſogar, 
daß ich nicht gern einen andern Kammerdiener 
haben moͤchte als dich. 

Chriſtoph (eilt hin und kuͤßt Roberts Hand). Euer 
Gnaden! — Dieſe Verſicherung — o jetzt iſt 
alles — alles wieder gut! 
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Robert (zieht die Hand unwillig weg und wendet ſich 
ab). Ja, nun iſt alles wieder gut! — Benimmt 
ſich ſo ein Kerl nicht gerade wie mein Jagdhund, 
den ich ſchlagen und treten kann und der 
doch — wenn ich nun wieder mit dem Finger 
ſchnalze, wedelnd und ſchmeichelnd zu mir herauf— 
ſpringt! 

Chriſtoph (für ſich). Jetzt iſt ihm das auch 
nicht recht! Heute iſt's wieder rein nicht auszu— 
halten mit ihm; — ſo iſt er immer, wenn er 
in ſeinen philanthropiſchen Betrachtungen iſt! — 
Jetzt ſchick' ich den Schulmeiſter über ihn — 
Strafe muß ſein! (Laut.) Euer Gnaden — Ihr 
Herr Onkel, der Schulmeiſter Helfer, wartet ſchon 
eine Stunde im Vorzimmer und bittet, auf— 
warten zu duͤrfen. 

Robert werdrieglih). O weh, der langweilige 
Alte! Nun denn, in Himmelsnamen, laß ihn 
vor! 

Chriſtoph (die Tür öffnend). Herr Helfer! — 
Der gnaͤdige Herr ſind fuͤr Sie zu ſprechen! 


Vierte Szene. 
Vorige. Helfer. 


Helfer (tritt ein und bleibt mit der Miene des Gefränf- 
ten etwas entfernt von Robert ſtehen). 

Robert. Guten Morgen, Vetter, — ſetzt Euch! 
— Nun, was bleibt Ihr denn ſo fern? Und was 
iſt dies wieder fuͤr ein klaͤgliches Geſicht? Ihr 
ſeht mich ja mit einer Miene an, als ob ich auf 
dem Sterbebette laͤge! 

Helfer. Gaͤbe Gott, daß du auf deinem Sterbe— 
bette noch ſo laͤcheln koͤnnteſt wie jetzt! 
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Robert. Ihr nehmt einen verdammt ernſt— 
haften Anlauf zu Eurem Geſpraͤche — aber, ich 
merke, Ihr verſpuͤrt ein Verlangen, einmal wieder 
einen moraliſchen Vortrag zu halten; — nun — 
ich bin gefaͤllig — ich will ruhig zuhoͤren; — 
alſo ſprecht, lieber Vetter, ſagt alles, alles, was 
Euch auf dem Herzen liegt. 

Helfer. Erinnere dich an den Tag, an welchem 
das Gluͤck zuerſt ſein Fuͤllhorn uͤber dich aus— 
ſchuͤttete; erinnere dich der ſchoͤnen Vorſaͤtze, 
welche du damals ausſprachſt. Nun haſt du das 
liebe Gut Gemswalde verkauft, haſt dich hieher 
in die üppige Reſidenz gezogen; du lebſt nur den 
ſinnlichen Freuden, du biſt ſo wie jene Reichen 
alle, die du fruͤher verachteteſt — du haſt dein 
beſſeres Selbſt verloren. Robert! (Weich werdend.) 
Ich ſuche aͤngſtlich einen Grund aufzufinden, 
welcher die Veraͤnderung entſchuldigt, die mit 
dir vorgegangen — und ich glaube, ich habe ihn 
gefunden. 

Robert (ſpöttiſch). Ich bin neugierig auf dieſes 
Reſultat Eures Scharfſinns. 

Helfer. Die erſte Urſache iſt die üble Mei— 
nung, welche du vorſchnell und ungerecht von 
deiner Braut, deiner Henriette faßteſt. Sieh, 
ich habe ſie geſtern erſt geſehen und geſprochen 
— ſie ſchwur mir, daß nur ihr Vater — nicht 
ſie — fruͤher als du ſelbſt von jenem Teſtament 
gewußt habe! 

Robert. Sie nicht? Und fie ſchwur? Hm! Ein 
Weiberſchwur! 

Helfer. Ihr geldſuͤchtiger Vater wollte ſie auf 
jede Art dazu beſtimmen, daß ſie auf die Er— 
fuͤllung deines vor Zeugen gegebenes Ehever— 
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ſprechens draͤnge. — Weil fie ſich aber dies zu 
tun weigerte, ſagte er ſich los von ihr — ſie 
verließ ſein Haus und bringt nun ein freuden— 
leeres Leben bei ihrer alten Tante zu. 


Robert. Hm! — Soviel ich weiß, ſtammt ja 
der groͤßte Teil des Vermoͤgens ihres Vaters von 
ihrer Mutter; — dies kann er ihr nicht vor— 


enthalten; — ſchoͤn iſt ſie auch, da wird es ihr 
an Freiern nicht fehlen. 

Helfer. Sie wird ſich nie vermaͤhlen; ſie hat 
nur dich geliebt, ſie liebt dich noch. Denn gerade 
ſie, die von dir ſo tief Gekraͤnkte, iſt die einzige, 
welche dich entſchuldigt! Robert! Um deiner ſelbſt 
willen beſchwoͤre ich dich, kehre wieder zu ihr 
zuruͤck, — ſprich noch einmal mit ihr! 

Robert. Aha! Da hinaus will's alſo? — Ich 
ſoll zu ihr gehen? Wieviel hat ſie Euch denn 
verſprochen, wenn Ihr dieſe Ehe doch zu ſtande 
bringt? 

Helfer (tief verlegt). Robert — auch mir trauſt 
du nicht? 

Robert. Ich traue niemandem mehr — nie— 
mandem! uͤbrigens irrt Ihr ſehr, wenn Ihr 
glaubt, die eine Taͤuſchung mit Henrietten habe 
meine Geſinnungen geaͤndert; — dem Himmel 
ſei Dank, ich bin ein Mann und ſieche nicht 
hin am Liebesſchmerz. — Aber mir iſt die Welt 
in ihrer ganzen Veraͤchtlichkeit entgegengetreten 
— ich habe nur einmal unrecht und vorſchnell 
geurteilt, das war, als ich, ſelbſt noch arm, die 
Reichen ihrer Hartherzigkeit wegen verachtenswert 
fand. Nun habe ich dieſe Schule ſelbſt durch— 
gemacht und habe erkannt: die Reichen ſind nicht 
hart geworden durch ihren Reichtum, ſondern 
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durch die Niedertraͤchtigkeit derer, mit denen ſie 
in Beruͤhrung kommen. Da wird gekrochen, ge— 
ſchmeichelt — geheuchelt, gejammert und alle 
dieſe Manoͤvers nur, um ein paar lumpige Gul— 
den zu erkapern. — Darum muß der Reiche zu— 
letzt mit Ekel von dieſem Gewuͤrm ſich abwenden 
und nichts fuͤr gut erkennen als ſich ſelbſt, weil 
er, bereits im Beſitze ſeiner Macht, nicht zu jenen 
erbaͤrmlichen Mitteln ſeine Zuflucht zu nehmen 
braucht. Glaubt mir, ein wahres Wort ſprach 
der Dichter, der da ſagt: 


„Es wird der Großen Übermut ſich geben, 
Wenn eure Kriecherei ſich gibt.“ f 


Fuͤnfte Szene. 
Vorige. Toßmann. 


Robert (ihn erblickend). Ach willkommen, Freund 
Toßmann! 

Toß mann. Guten Morgen! Was ſeh' ich, Ihre 
Stirn iſt kraus? 

Robert. Ach — es iſt nichts — ich habe mich 
nur ein wenig geaͤrgert. 

Toß mann. Geaͤrgert? uͤber wen? 

Robert. Über den Alten da — 

Toß mann (Helfer veraͤchtlich anſehend). Wie kann 
ein Mann, wie Sie, ſich aͤrgern uͤber ſo einen 
armen Teufel? Ich komme als Postillon d'amour. 
(Zieht ein zierliches Briefchen hervor.) 

Robert (erbricht und Miet). Von Frau v. Gold— 
heim; ſie nimmt meine Bewerbung an und bittet 
mich, die einzelnen Punkte des Ehekontraktes mit 
Ihnen zu beſprechen. 


Die Schule des Armen 9] 


Toßmann. Haben Sie Seit, fo kann dies ſogleich 
geſchehen. 

Robert. Ich ſtehe ganz zu Dienſten, erlauben 
Sie mir nur noch einige Verfuͤgungen zu 
treffen. 

Toßmann. Nach Belieben! 

Robert. Darf ich Ihnen indeſſen eine Zigarre 
anbieten? 

Toßmann. Danke verbindlich! (Nimmt eine Zi— 
garre.) Kann ich Ihnen gleichfalls dienen? Gieht 
ein elegantes Zigarrenetui hervor.) 

Robert (nimmt eine Zigarre aus dem dargereichten Etui). 
Eine gute Sorte! 

Toß mann. Fuͤnfzehn Gulden das 
Hundert! Setzt ſich nachlaͤſſig und brennt ſich eine Zi— 
garre an.) 

Robert. Chriſtoph! Die Vorbereitungen zu 
dem Feſte, welches ich heute geben will, ſind doch 
alle getroffen? 

Chriſtopyh. Ganz nach Euer Gnaden Angabe. 

Robert (zu Toßmann). Sie kommen doch auch? 

Toßmann. Ich werde kommen! 

Robert. Ich hoffe, Sie werden ſich amuͤſieren. 
— Ich habe geſucht, die Geſellſchaft recht pikant 
zuſammenzuſtellen — und habe deshalb auch 
die erſten Mitglieder der hieſigen Operngeſellſchaft 
geladen. 

Toßmann. Ei! Sie werden ja in neuerer Zeit 
ein wahrer Maͤcen der Kunſt. 

Robert. Ja, ich liebe das Theater; und die 
dramatiſchen Künſtler ſind mir ſchon deshalb lieb, 
weil ſie die einzigen Menſchen ſind, die es wenigſtens 
offen bekennen, daß ſie von der Taͤuſchung ihrer 
Mitmenſchen leben. 
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Toßmann. Die Welt ſagt aber, daß Sie ge 
wiſſen Kuͤnſtlerinnen noch mehr gewogen 
ſind als den Kuͤnſtlern. 

Robert. Haha! Sie meinen die niedliche 
Saͤngerin Morheim, oh — 's iſt alles nur Liebe 
zur Kunſt! 

Toß mann. Die Liebe zur Kunſt kann doch nur 
im Theater befriedigt werden; — aber Sie ſollen 
ſie ja auch beſuchen? 

Robert. Eben aus Liebe zur Kunſt! Sehen 
Sie — an dieſer Saͤngerin wird eben mit Recht 
getadelt, daß ſie zu wenig Schauſpielerin iſt; aber 
ich verſichere Sie — in ihrem Haufe — einem 
Millionaͤr gegenuͤber — iſt ſie die vortrefflichſte 
Schauſpielerin. Zu Chriſtoph.) War der Juwelier 
noch nicht da? — 

Chriſtoph. Werde ſogleich ſehen. (Gebt zur Geitentür, 
öffnet fie und ſpricht zuruck. Er iſt im Vorzimmer — 

Robert. Nun — nur herein! Nur herein! 


Sechſte Szene. 


Vorige. Juwelier Glanzberg, Madame Flor (treten 
zugleich ein). 

Robert. Guten Morgen! — Bringen Sie mir 
die Agraffe? 

Glanzberg. Aufzuwarten! (Er Öffnet ein Samt⸗ 
etui und läßt die Agraffe ſehen.) Ich hoffe, fie iſt nach 
Ihrem Geſchmacke. — 

Robert. Ah! Charmant! Charmant! 

Toß mann (fteht auf und beſieht den Schmuck). Für wen? 

Robert. Ein Souvenir für die Morheim. 

Toßmann (mit geringſchaͤtzen dem Laͤcheln). Fuͤr die 


Morheim! 
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Robert (zu Glanzberg). Ich bin zufrieden! — 
Haben Sie die Rechnung bei ſich? — 

Glanzberg. Wenn ich ſo frei ſein darf! Sieht 
die Brieftaſche und aus derſelben ein Papier hervor.) 

Robert (bemerkt Madame Flor). Wer iſt dieſe Frau? 

Cyriſtoph. Ich weiß nicht, ſie iſt mir fo mit 
hereingerutſcht — 

Madame Flor (zu Robert). Gnaͤdiger Herr — 
Verzeihung meiner Kuͤhnheit — aber mein Ungluͤck— 

Cyriſtoph. Um alles in der Welt — eine 
Bettelei hier — mitten im Prachtſalon — 

Robert (mit einem ſtrengen Blick zu Chriſtoph). Mein 
Haus iſt gut bewacht, wie ich ſehe! — Zu Madame 
Flor.) Sprechen Sie, ſprechen Sie, meine Zeit iſt 
gemeſſen! 

Madame Flor. Ich bin die Frau des Malers 
Flor, welchen Sie oͤfter mit Auftraͤgen beehrten. 
— Er litt ſeit laͤngerer Zeit ſchon an einem Augen— 
übel, welches ſich durch die fortwährende An— 
ſtrengung verſchlimmerte, und — geſtern — namen— 
loſes Ungluͤck — war es ploͤtzlich Nacht vor ſeinen 
Augen — er iſt erblindet! 

Toßmann (hört dieſe Klage ganz gleichgültig an und 
raucht ruhig fort). 

Robert und Selfer. Erblindet! 

Madame Flor. Kann es ein groͤßeres Ungluͤck 
geben? — Gnaͤdiger Herr — wir haben drei 
Kinder und der ernaͤhrende Vater erblindet! 

Robert (von Ruͤhrung erfaßt). Erblindet! 

Madame Flor. Erbarmen Sie ſich unſerer Not! 

Helfer. Robert! Dieſe Arme wirſt du doch 
nicht unbeſchenkt von dir laſſen? 

Robert (ärgerlich). Ja ſeid Ihr denn noch da? 
Wollt Ihr mich ſtets hofmeiſtern? 
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Helfer. Aber dieſes Ungluͤck — 

Robert. Dieſes Ungluͤck! — Wer weiß, ob 
es nicht wieder eine kluge Erfindung iſt? 

Madame Flor. Gnaͤdiger Herr — uͤberzeugen 
Sie ſich ſelbſt! 

Robert. Wie ſoll ich mich uͤberzeugen? Ich 
bin weder ein Augenarzt noch ein Armenfom: 
miſſaͤr. — Es iſt merkwuͤrdig; man ſollte entweder 
mit der halben uͤberzeugung, daß man betrogen 
wird, in den Saͤckel greifen, oder man haͤtte den 
ganzen Tag uͤber nichts zu tun, als in den 
dumpfigen Behauſungen des Elends herumzu— 
gehen. Dazu ſind die Armenvaͤter in den Gemeinden 
und die Armeninſtitute. Ich gebe jaͤhrlich an 
dieſe eine Summe; ſie moͤgen nun damit gebaren, 
wie ſie's fuͤr gut befinden. Alſo wenden Sie ſich 
an eine ſolche Anſtalt. — Adieu! — Adieu! Will 
fort, bemerkt aber Glanzberg, welcher die Rechnung in der Hand 
hält.) Ja jo, Ihre Rechnung, (befieht fi) 1500 fl.? 
— Nun — es ift nicht überhalten. — Eine Bleifeder ! 

Chriſtoph (reicht ihm eine). Hier, Euer Gnaden! 

Robert (unterzeichnet die Rechnung und gibt ſie an 
Glanzberg zuruck). So — mein Kaflier wird Ihnen 
die Summe ſogleich auszahlen. Chriſtoph, dieſe 
Agraffe wird noch heute an Fraͤulein Morheim 
mit meinen freundſchaftlichen Gruͤßen uͤberbracht! 
Kommen Sie, lieber Toßmann! 

(Ab ins Nebenzimmer.) 
Toß mann höre folgen). 
Helfer. Tauſendfuͤnfhundert Gulden für eine 


Kokette und dieſe Arme — (auf Toßmann zueilend 
und ihn zurückhaltend). Herr von Toßmann! Sie ſind 
einer der reichſten Maͤnner! — Man ſpricht all⸗ 


gemein von Ihrer Großmut — erbarmen Sie ſich! — 
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Toßmann. Spricht man von meiner Großmut? 
Das iſt mir lieb! — Aber wißt Ihr, warum man 
ſpricht von meiner Großmut? Antwort: weil ich 
nie etwas gebe, als wenn ich weiß, daß es kommt 
gedruckt in die Zeitung. Wenn dieſe Frau wird 
machen laſſen einen oͤffentlichen Aufruf an die 
Wohltaͤtigkeit in der Zeitung, ſo werden Sie Tags 
darauf leſen in der Zeitung: „Bankier Toßmann 
hat gegeben hundert Gulden!“ Aber ſo privatim 
gebe ich nichts; die Wohltaͤtigkeit iſt eine ſehr 
ſchoͤne Tugend, aber man muß ſelbſt etwas haben 
davon. (Ab.) 

Madame Flor. O mein Himmel, auch hier 
vergebens gebeten! (Geht weinend ab.) 

Glanzberg (fuͤr ſich). Ich hatte die Rechnung 
etwas hoͤher geſtellt, weil ich dachte, er wuͤrde 
etwas abbrechen wollen; aber ſo iſt's deſto beſſer! 
Ich wuͤnſche mir keine andere Beſtellung als fuͤr 
die Geliebten der Reichen. (Ab.) 


Siebente Szene. 
Helfer. Chriſtoph. 


Helfer. Er iſt verloren — keine der ſchoͤnen 
Hoffnungen, die ich von ihm hegte, wird erfuͤllt! 
— Wenn's aber zum Außerſten kommt — dann 
— o Himmel Ich zitt're ſelbſt vor dem Gedanken; 
— aber ich fuͤrchte, ich anche es bleibt nur der 


eine Ausweg uͤber! — Herr Chriſtoph — ſagen 
Sie mir — wenn ich nicht i irre, war die Sprache 
von einer Vermaͤhlung? — Hoͤrte ich recht? 


Chriſtoph (welcher ſich nachläffig in den Diwan geworfen 
und ſich auch eine Zigarre angebrannt hat). Oui! Sie 
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dürfen mit Ihren Gehoͤrswerkzeugen vollkommen 
zufrieden ſein! 

Helfer. Mit wem? Mit wem? 

Chriſtoph. Wiſſen Sie das noch nicht, wovon 
ſchon die ganze Stadt voll iſt? — Wir heiraten 
die Frau v. Goldheim — 

Helfer. Wie? — Was? Dieſe Frau — die 
als uͤbermuͤtig, ſtolz und hartherzig bekannt iſt? 
Dieſe Heirat waͤre der Schlußſtein ſeines Verderbens. 
Indem er dieſe Ehe ſchließt, verſperrt er ſich ſelbſt 
den Weg zur Ruͤckkehr — nein — nein, er darf nicht! 

Chriſtopy. Hahaha! Das koſtet mich eine 
Portion Hohngelaͤchter. — Er darf nicht! 's iſt 
nur ſchade, daß er Sie wahrſcheinlich nicht um 
Erlaubnis bitten wird. 

Helfer (mit Beſtimmtheit). Ich ſage Ihnen, dieſe 
Ehe wird nicht geſchloſſen! Noch einmal will ich 
mit ihm ſprechen. 

Chriſtoph. Wird ihm ein außerordentliches 
Vergnuͤgen ſein. 

Helfer. Noch einmal — und hoͤrt er mich 
nicht, will er ſeinem Verderben entgegen eilen, 
dann reiße ich ihn mit Gewalt zuruͤck; es koſtet 
mich ein Wort — ein einziges Wort, und ſo 
wahr ich einſt ruhig ſterben will, ich ſpreche 
dieſes Wort aus! (Eilt ab.) 

Cyriſtoph (nachdem Helfer abgegangen). Der waͤchſt 
ſich ganz auf den Solon hinaus, der gegen einen 
gewiſſen Kroͤſus auch ſo impertinent diskuriert hat. 
— Mein Gott! Was ſich die Leute immer nach 
Beiſpielen aus der Geſchichte richten wollen! Da 
ſind ſ' uͤbel daran; denn es gibt eine Menge 
Ereigniſſe, die zwar hiſtoriſch wahr, aber doch heut— 
zutage nicht anwendbar ſind. 
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Couplet. 
1. 


So mancher hat's Ehrenwort immer im Mund, 
Borgt Geld, ſchwoͤrt auf Ehre: er zahlt es zur Stund'; — 
So oft er ein'm Maͤdel macht ſchwindelnd die Cour, 
Verſpricht er: „Auf Ehre!“ die heirat' ich nur; 
Sogar im Kaffeehaus, wann's Geld ſchon iſt hin, 
Spielt er noch um D’Ehre die letzten Partien. 
Wenn man da an Regulus denkt in der G'ſchicht' — 
Der nur mit ſein'm Wort ſeine Ruͤckkehr verſpricht, 
Der weiß, daß die Feind' ihm den Martertod geb'n, 
Und doch lieber ſtirbt, als ſo wortbruͤchig z'leb'n: — 
Das iſt gewiß hiſtoriſch wahr, 

Doch heutzutage nicht anwendbar! 


2. 


Wir leben im Zeitalter der Induſtrie, 

's Maſchinenrad raͤdert jetzt die Poeſie, 

„Nur praktiſch!“ das iſt jetzt der Wahlſpruch im Leb'n, 
Und will ſchoͤnern Traͤumen ſich einer ergeb'n — 
Und widmet der Dichtkunſt er ſich ganz und gar, 
So ſagen die g'ſcheiten Leut': „Das iſt ein Narr!“ 
Wenn man ſo an Sophokles denkt in der G'ſchicht'! 
Als wahnſinnig ſollt' ihn erklaͤr'n das Gericht, 
Da ſchrieb er ein Trauerſpiel und drauf, wie bekannt, 
Beugt' ſich ſelbſt der Richter vor ſeinem Verſtand: 
Das iſt gewiß hiſtoriſch wahr, 

Doch heutzutage nicht anwendbar! 


8 


Es dient einer in einer Herrſchaftskanzlei, 

Der macht alle Wochen drei Tag' g'wiß ſich frei, 
Und iſt er da, laͤßt er die Arbeit huͤbſch lieg'n 
Und lieſt hoͤchſtens Zeitungen zu ſein'm Vergnuͤg'n; 
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Und doch avanciert er noch außer der Tour, 
Denn der Chef iſt ſein Vetter — das ſchuͤtzet ihn nur! — 
Wenn man da an Brutus denkt in der G'ſchicht', 
Der fchonte die eigenen Söhne ſelbſt nicht, 

Und weil ſie gefrevelt am Feldherrngebot, 
Verurteilt' ſ' der eigene Vater zum Tod: 

Das iſt gewiß hiſtoriſch wahr, 

Doch heutzutage nicht anwendbar! 


4 


Sieht man manche Frau jetzt, die hat einen Mann, 
Der tut all's, was er nur im Aug' ihr ſieht an, 
Und doch, wann er oft auf ein Stuͤndchen geht aus, 
So paßt ſchon der Hausfreund und ſchleicht ſich 
ins Haus. 
Sogar in Geſellſchaft tut fie ſich drin g'fall'n, 
Recht auffallend mit den Eroberungen z'prahl'n! 
Denkt man an Lukretia da in der G'ſchicht', 
Die einſt, nur gezwungen, verletzt' ihre Pflicht 
Und die drauf, empoͤret vor Scham und vor Schmerz, 
Sich ſelber den Dolch hat geſtoßen ins Herz: 
Das iſt gewiß hiſtoriſch wahr, 
Doch heutzutage nicht anwendbar! 


>> 


Es gibt manchen Dichter, der feine Gedicht), 

So nach der Patron' fuͤr Geburtsfeſte richt't, 

Und dann bei den Goͤnnern lang antichambriert 

Und mit Katzenbuckeln ſein Lied offeriert 

Und neuen Begeiſterungsquell ſauget ein, 

Wenn man ihm in d'Hand druckt ein Fuͤnf— 
guldenſchein! 

Denkt man an Diogenes da in der G'ſchicht', 

Zu dem Alexander, der maͤchtige, ſpricht: 
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„Nenn' mir einen Wunſch und erfuͤllt iſt er ſchon,“ 
Und der darauf ſagt: „Geh mir aus der Sonn'!“ 
Das iſt gewiß hiſtoriſch wahr, 

Doch heutzutage nicht anwendbar! 


6, 


Sieht man auf'm Theater fo manchen Akteur, 
Der bleibt immer vorn ſtehn, gleich beim Souffleur, 
Und blicket ſtets ſehnſuchtsvoll nur nach ihm hin, 
Trifft von ſeiner Rolle nicht einmal den Sinn, 
Und hat er zu ſagen was im Hintergrund, 
Verſpricht er ſich zehnmal g'wiß jede Viertelſtund'! 
Denkt man an die Griechen da in der G'ſchicht', 
Da kannte die Mod' des Soufflierens man nicht, 
Es ſpielt' ein jeder auswendig die Noll 
Und ſpielte, ohne ſtecken zu bleiben, begeiſterungsvoll: 
Das iſt gewiß hiſtoriſch wahr, 
Doch heutzutage nicht anwendbar! 

(Ab.) 


Verwandlung. 


Ein Pavillon; in der Hinterwand desſelben eine Bogenwoͤlbung, 
durch welche man die Ausſicht in den Park hat, welcher die 
ganze Tiefe des Theaters einnimmt. Der Pavillon iſt mit Luſtern 
und Kandelabern, die Gaͤnge des Parks mit farbigen Lampen 
reich beleuchtet. Eine Menge Gaͤſte bewegen ſich gruppenweiſe 
im Park; — von der Seite her hoͤrt man eine rauſchende 
Ballmuſtk. 


Achte Szene. 
Robert kommt mit mehreren ſeiner Gaͤſte und tritt mit ihnen 
in den Pavillon. 
Robert (etwas aufgeregt). Hieher, meine Herren! 
— Setzen Sie ſich! Sie kennen meine Weiſe; bei 
den Feſten, welche ich gebe, ſuche ich mir immer ſo 
7* 


100 Friedrich Karſer, Ausgewählte Werke 


den Succus der Geſellſchaft, die Heiterſten und Toll⸗ 
ſten aus, verbringe mit ihnen einige Stunden beim 
vollen Becher, bei Scherz und Geſang — und habe 
dann, wenn's recht brauſend und toll hergeht, Augen— 
blicke, wo mir die ganze Welt ganz gut vorkommt. 
— Gu einem Diener.) Schenkt ein! Schenkt ein! 

(Es wird eine bereits gedeckte Tafel herausgetragen und Cham⸗ 

pagner kredenzt.) 

Toß mann (eintretend). Herr v. Starr! Eine fiber: 
raſchung, eine frohe Überraſchung ſteht Ihnen 
bevor! — 

Robert (tritt mit ihm in den Vordergrund). Nun, laßt 
hoͤren! 

Toß mann. Frau v. Goldheim hat von dieſem Feſte 
gehoͤrt; ſie ladet ſich ſelbſt dazu ein und erlaubt Ihnen, 
ſie der Geſellſchaft als Ihre Braut vorzuſtellen. 

Robert. Vortrefflich — das gibt dem Feſte 
erſt Bedeutung; ich hole ſie in meinem Wagen ab. 

Toßmann. Nur wuͤnſcht ſie, um ſich ſelbſt mit 
Sicherheit als Ihre Braut betrachten zu koͤnnen, 
daß der Kontrakt fruͤher unterzeichnet ſei. 

Robert. Iſt denn der Kontrakt bereits aufgeſetzt? 

Toß mann. Jawohl! Frau v. Goldheim hat 
ihn bereits unterfertigt und es koſtet Sie nur 
einen Federzug — (zieht den Kontrakt hervor). 

Robert. Hahaha — recht ſo! — Mitten im 
Freudengelage einen Ehekontrakt unterſchrieben, 
gut — gut! — Ein mutiger Schwimmer, ſtuͤrz' 
ich kopfuͤber in den reißenden Strom. (Tritt zu 
einem Tiſche und ergreift eine Feder.) Ja ſo — ich muß auch 
zwei Zeugen haben. Zur Geſellſchaft.) Meine Herren 
— wer von Ihnen iſt wohl ſo gefaͤllig, ſich hier 
als Zeuge mit zu unterfertigen? — Es iſt mein Ehe— 
kontrakt. (Er will unterſchreiben.) 
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Helfer (ift ſchon früher eingetreten, eilt vor und faßt 
heftig Roberts Arm). Robert! Halt ein! — 

Robert. Was? Ihr ſchon wieder hier? Ich 
denk', Ihr ſolltet es doch ſelbſt fuͤhlen, daß Ihr 
in ſolche Zirkel nicht paßt. 

Helfer. Die Angſt hat mich hieher getrieben. 
— Robert, unterſchreibe den Kontrakt nicht; — 
denk' an Henrietten! 

Robert. Ihr ſeid betrunken, Alter! — Geht 
— geht! (Wendet ſich wieder zum Tiſche und will ſchreiben.) 

Helfer (falt ihm nochmals in den Arm). Du darfſt 
nicht, Robert — du darfſt nicht — beim Himmel! 
— Gaſtig, aber leiſe im bittenden Tone.) Robert! Ich 
beſchwoͤre dich — unterſchreibe nicht — nur 
jetzt nicht — laß mich fruͤher noch allein mit 
dir ſprechen. (Halt Roberts Hand mit beiden Händen feſt.) 

Robert. Unverſchaͤmtheit ohnegleichen! (Reißt 
ſeine Hand los.) Verlaßt mich, Wahnſinniger, oder 
bei Gott! — (Erhebt im Zorne die Hand gegen ihn.) 

Helfer (zuruͤckfahrend),. Halt — ſchlag' deinen 
Vater nicht! 

Alle. Was? Vater? 

Robert (ihn ſtarr anſehend). Was ſagt Ihr? 

Helfer (in hoͤchſter Aufregung). Ja, ich ſag's — ich 
wiederhole es — ich — bin dein Vater! — 

Toßmann (aufmerffam, doch ohne feine Faſſung zu ver- 
lieren). Was iſt das — lieber Alter? Herr v. 
Starr iſt nicht der Sohn des verſtorbenen Foͤr— 
ſters Simon Starr? Wie kommt dies? 

Helfer. Als der wahre Sohn des Foͤrſters 
Starr noch kaum ein Jahr alt war, mußten ſeine 
Eltern eine Reiſe unternehmen. Das Kind aber 
war ſehr krank und wurde deshalb meiner Frau 
uͤbergeben; aber an dem Tage, an welchem der 
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Foͤrſter zuruͤck kam, fein Kind abzuholen, fand er 
es bereits im Sarge. Der arme Mann wagte es 
nicht, der Mutter die Nachricht zu bringen; ich 
hatte damals ſechs Kinder — eines davon war 
im gleichen Alter mit dem eben Verſtorbenen. 
Halb bewußt, halb willenlos gaben wir dem Foͤr— 
ſter unſer Kind, er trug es als das ſeinige an 
die Bruſt der getaͤuſchten Mutter. 

Toß mann. Habt Ihr für Eure Ausſage Beweiſe? 

Helfer. Hier iſt der Beweis: — der Toten: 
ſchein von des Förfters einzigem Kinde. (Über: 
gibt Toßmann ein Papier.) 

Toßmann (lieft es). Das ändert den Kurs 
gewaltig. (Tritt zu Robert.) Herr Helfer, koͤnnen Sie 
beweiſen, daß Sie doch ſind der Sohn des Foͤr— 
ſters Simon Starr? 

Robert (welcher vernichtet in ein Fauteuil geſunken). 
Ich kann es nicht! 

Toß mann. Sie wiſſen die Klauſel im Teſta⸗ 
ment. Wollen Sie ſich daher freiwillig Ihres 
unrechtmaͤßigen Vermoͤgens zu meinen Gunſten 
begeben oder ſoll ich richterliche Hilfe in Anſpruch 
nehmen? 

Robert. Ich glaube den Worten meines Vaters 
— ich entſage! 

Toß mann. Haben Sie gehört, meine Herren? 
Er entſagt! — Durch dieſes Wort bin ich Herr 
dieſes Hauſes. Sie werden einſehen, daß in mei— 
nem Hauſe nur ein von mir veranſtaltetes Feſt 
ſtattfinden kann — und daß daher der heutige 
Ball ſein Ende hat. Ich empfehle mich Ihnen! 

(Saͤmtliche Gaͤſte ab.) 

Toß mann. Der raſche Wechſel ſcheint den 

jungen Mann etwas angegriffen zu haben. Bringt 
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ihn zu Bette; ich erlaube, daß er dieſe Nacht 
noch in meinem Schloſſe zubringe. (Ab.) 

Helfer (eilt auf Robert zu und faßt ſeine Hand). Mein 
Sohn! — Ich habe den Tempel deines Gluͤckes 


zertruͤmmert und mein Herz blutet; — doch es 
war ein Goͤtzentempel — der Himmel iſt mein 
Zeuge — ich konnte nichts anders! — Ermanne 


dich! — Was jetzt dir als ein namenloſes Ungluͤck 
erſcheint — das iſt vielleicht der Grundſtein dei— 
nes wahren Gluͤckes. (Eilt ab.) 

Robert (fieht ſich mit ſtarren Blicken ringsum wie vom 
Froſte gefhüttelt). Ich bin allein! — Wie ſchnell 
haben mich alle verlaſſen, die mich, wie Bienen 
einen bluͤhenden Strauch, umſchwaͤrmten! — Die 
Bluͤten ſind abgefallen, es gibt keinen Honig mehr 
zu holen — ich bin allein — hier — allein in 
der Welt! — Keinen Freund, der ſeine Hand mir 
reicht — kein Herz — das fuͤr mich ſchlaͤgt! — 
Doch — warum faßt der Gedanke jetzt mich ſo 
eiſigkalt an? — Habe ich nicht laͤngſt erkannt, 
daß es keine Freundſchaft, keine Liebe gebe? — 
Doch da war ich reich — da konnte ich im Genuß 


mich uͤbertaͤuben; — ja — nur der Reiche kann 
mit leerem Herzen leben — aber arm und hilf— 
los hinaustreten in die Welt — mit einer Bruſt 


— die nichts iſt als eine Grabesſtaͤtte gemor— 
deter Gefühle, ich vermag's nicht! — GBedeckt, wie 
vernichtet, das Geſicht mit beiden Händen.) 


Neunte Szene. 


Robert, Henriette und Helfer. 


Henriette (tritt mit Helfer leiſe aus einer Geitentür. Ro— 
berts Situation gewahr werdend, ſtoͤßt ſie einen heftigen Schrei 
aus, eilt auf ihn zu und klammert ſich an ſeinem Arm). Robert! 
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Robert. Henriette, du hier! 

Henriette. Ja, jetzt erſt kann ich dir nahen — 
weil ich dir jetzt erſt meine Liebe beweiſen 
kann. Dein Reichtum haͤtte ſie immer verdaͤch— 
tigt; — jetzt aber — wo du allein, arm und 
verlaſſen ſtehſt, jetzt wirſt du mir doch glauben, 
wenn ich dir ſage: Ich, ich allein habe dich wahr— 
haft und uneigennuͤtzig geliebt — ich liebe dich 
noch und werde dich lieben, bis mein Auge bricht. 

Robert. Liebe? Liebe? O das Wort faͤllt in 
mein Herz, wie des Himmels Tau auf duͤrre Erde! 
Henriette! — Meine Henriette! Mir, dem Bettler, 
bekennſt du deine Liebe! (Sinkt ihr an die Bruſt.) 

Henriette. Werden auch nicht ſtolze Saͤulen 
das Dach unſeres Hauſes tragen, ſo wird es doch 
ſchoͤner noch das Immergruͤn der Liebe umranken. 

Robert lihr zu Fuͤßen ſinkend). Henriette, wie konnt' 
ich mich an dir verſuͤndigen! — Kannſt du mir 
verzeihen? (Sich erhebend.) Mein Vater! Du gibſt 
mir tauſendfach, was du mir genommen. — Be: 
haltet eure Millionen, den Reichtum Gelfer und 
Henriette umarmend) wiegen ſie nicht auf! (Waͤhrend 
der letzten Szene iſt im Park der Vollmond aufgegangen und 
beleuchtet die Gegend mit ſanftem Lichte.) 

Der Vorhang faͤllt. 


Ende. 


Der Schneider als Naturdichter 


oder 


Der Herr Vetter aus Steiermark 


Poſſe mit Geſang in zwei Akten 


Perſonen: 


Matthias Schlackenthal, Beſitzer einer Stahl⸗ 
fabrik und eines Eiſenhammers in Steiermark. 

Emilie v. Rohrbach, eine junge reiche Witwe 
in Wien. 

Friedrich Flor, 

Zwickerl, 5 

Roſenhain, Literaten. 

Scharfſpitz. 

Herr Wernfeld, Buchhaͤndler. 

Nadelberger, Schneidermeiſter. 

Niklas Stich, fein Geſelle. 

Frau v. Dornbeer, Schriftſtellerin. 

Herr v. Notenfraß. Virtuos. 

Strichmann, ein Lithograph. 


er } Gerichtsbeamte. 
a7 
1 8 Emiliens Diener. 


Ein Markoͤr. 


Herren und Damen. Kaffeehausgaͤſte. Gerichtsdiener. 
Markoͤre. Bediente. 


Erſter Akt. 


Dachſtube, hoͤchſt aͤrmlich eingerichtet, an der Hinterwand ſtehen 
zwei Betten, im Vordergrunde ein Tifch, worauf ein blecher— 
ner Leuchter mit einer Kerze und mehrere Buͤcher und Schriften, 
auf der anderen Seite ein kleineres Tiſchchen, wobei der 
Schneidergeſelle Niklas arbeitend ſitzt. 


Erſte Szene. 
Friedrich Flor. Niklas. 


Flor (geht hoͤchſt aufgeregt raſch im Zimmer auf und nieder, 
bleibt, ſo oft er zu Niklas kommt, ſtehen und betrachtet ihn 
mit verſchraͤnkten Armen, ſeufzt hoͤrbar, wendet ſich wieder ab 
und laͤuft wieder auf und nieder). 


Niklas (von der Arbeit weg auf Flor ſehend, fuͤr ſich). 
Bei dem rappelt's heut' wieder ſchoͤn — mir ſcheint, 
er dicht't wieder — aber nein! Solang' er nit 
ſo mit die Finger rumkrabbelt (das Skandieren nach— 
ahmend), bringt er kein Gedicht zuwegen — die 
Dichter muͤſſen alles im kleinen Finger haben. 

Flor. Niklas! Wieviel haſt du auf deiner Uhr? 

Niklas. Drei Gulden Muͤnze, ſie haben mir 
im Verſatzamte nicht mehr geben! 

Flor. Im Verſatzamt? Deine Uhr im Verſatzamt? 

Niklas. Ja, es iſt jetzt ſchon ſo eine Sache 
mit den Uhren, ſie halten ſich gewoͤhnlich nicht 
lang! Aber wo haben denn Sie Ihr Repetieruͤhrl 
von galvaniſiertem Tomback? 
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Flor. Ich habe fie verkauft — fie hat es 
nicht beſſer verdient, ſie hat mir wenig heitere 
Stunden angezeigt. 

Niklas. Warum haben Sie Ihnen nicht lieber 
eine Sonnenuhr gekauft, die zeigt doch gewiß nur 
heitere Stunden an! 

Flor. Mir doch nicht, mir nicht, mein Himmel 
iſt umwoͤlkt und kein Sonnenſtrahl, ja nicht ein⸗ 
mal ein troͤſtendes Sternlein blicket durch! — O 
Niklas! Niklas! — Wenn du wuͤßteſt — 

Niklas. Wenn ich wüßte?! Als ob ich, obgleich 
ich nur Schneidergeſell bin, nicht doch auch von der 
Schuſterkunſt ſoviel verſtund, um zu erkennen, wo 
Ihnen der Schuh druͤckt! — Sie ſind einmal ein 
Dichter, das iſt Malheur genug, Sie bauen ſich die 
ſchoͤnſten Luftſchloͤſſer und muͤſſen doch da heroben 
in dem Dachſtuͤberl wohnen, was Ihnen mein Mei- 
ſter um einen Monatzins von 5 fl. W. W. unter der 
Bedingung vermietet hat, daß ich auch heroben 
ſchlafen darf. — Sie diskurieren immer von dem 
Goͤttermahl, wozu die Poeten auserwaͤhlt ſind, 
und muͤſſen froh ſein, wann S' Mittags ein Gro— 
ſchenlabl mit obligatem Brimſenkas z'ſamm' ſchnup⸗ 
fen koͤnnen. Sie ſchwaͤrmen immer von Lorbeern, 
auf denen Sie ruhen wollen, und haben Ihnen 
jetzt ſchon durch zwei Monat' keinen friſchen Schab 
Stroh in Ihr Bett ſpendieren koͤnnen; mit einem 
Wort, Sie muͤſſen ſich nach und nach zu einem 
ganz aͤtheriſchen und von der Luft lebenden Weſen 
qualifizieren und der Kampf, den Sie dabei mit 
Ihrer menſchlichen materiellen Organiſation zu 
beſtehen haben, der bildet ſozuſagen das mora— 
liſche Huͤhneraug', was einem auch dann weh tut, 
wenn man gar keine Stiefel anhat. 
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Flor. Ah — das wäre das wenigſte, dem 
koͤnnte abgeholfen werden, wenn nur du — wenn 
du nur wollteſt! — 

Niklas (ihn mit großen Augen anblickend). Ich — 
ich — erlauben Sie mir, das iſt eine kurioſe 
Zumutung! Ich habe ſelber zu wenig, um ſelbſt 
eine ſo genuͤgſame Natur, wie die eines Nadel— 
helden iſt, zu kontentieren, und ich ſoll jetzt noch 
den Maͤcenaten eines Schriftſtellers ſpielen? 

Flor. Du verſtehſt mich nicht — ach — du 
kannſt mich nicht verſtehen, du weißt noch nicht, 


was ich getan — doch — es naht die entſchei— 
dende Stunde — du mußt es erfahren! — (Seine 
Hand faſſend). Niklas! Sei barmherzig — verrate 


das Geheimnis nicht — 
Niklas (ängftlich aufſtehend). Erlauben S' mir, mir 
wird auf einmal ordentlich entriſch. Sie werden 


doch keinen Mord begangen haben — oder einen 
Straßenraub —? 
Flor. Nein — keinen Straßenraub — aber 


doch einen Diebſtahl — Niklas! Ich habe — dich 
beſtohlen! 

Niklas (erſtaunt). Mich? — Hahaha! Sie fein 
naͤrriſch! Wie koͤnnen denn Sie mich beſtehlen? — 
's wurd mich freuen, wann S' was bei mir finde— 
ten, aber ich hab' mir letzthin ſelber was nehmen 
wollen, um's meiner Nani zum Namenstag 
z ſchenken, hab' aber nichts Wertvolleres gefun— 
den als ein Schippel Haar, die ſie ſich nachher 
hat in ein bleiernes Medaillon faſſen laſſen. 

Flor. Und doch hab' ich dir das genommen, was du 
einſt deiner Nani geben willſt, wenn du ſie heirateſt. 

Niklas. Wenn ich ſ' heirat'?! Da kriegt meine 
Geliebte gar nichts von mir als meinen Namen. 
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Flor. Eben den, den habe ich dir geſtohlen — 
habe ihn wenigſtens, ohne dich in die Kenntnis 
zu ſetzen, verwendet — 

Niklas. Meinen Namen — ja wie iſt denn 
das — da heißet ich ja am End gar nichts mehr? 
— Erlauben Sie mir — das geht nicht an, ich 
brauch' meinen Namen notwendig, denn mit den 
Namen, die mir manchmal mein Meiſter gibt, 
wann ich ihm juſt eine Arbeit verpfuſch' — kann 
ich mich nicht behelfen! Meinen Namen! Das iſt 
infam — das iſt das einzige Erbteil, was ich 
meinem dereinſtigen Nachfolger hinterlaſſen kann. 

Flor. Hoͤre mich ruhig an, die Sache bedarf 
einer weiteren Eroͤrterung. 

Niklas. Alſo — (indem er ſich wieder ſetzt, mit ſtrenger 
Miene). Heraus mit dem Tatbeſtand! 


Zweite Szene. 
Vorige. Meiſter Nadelberger—. 


Nadel berger (tritt, noch im Schlafrocke und Nachtmuͤtze, 
mit einem Paket Bücher unter dem Arme, eines davon auf⸗ 
geſchlagen in den Haͤnden haltend und hoͤchſt aufgebracht, ein). 
Niklas! Verdammter Niklas! Schmach der Schnei- 
derzunft! Wo biſt du? 

Niklas (in die Höhe fahrend). Herr Meiſter! (Zu Flor 
leife.) Ja was iſt's denn — der ruft mich ja doch noch 
bei meinem Namen? (Zu Nadelberger.) Nu, was hat 
denn der Meiſter wieder — ich war eh d' halbe Nacht 
auf, um den Kriſpin fuͤr die Fleiſchſelcherin fertig 
zmachen — aber das Ding geht nit fo g'ſchwind, 
Sie wiſſen, ſo eine Dam' will alles elegant haben. 

Nadelberger. Es iſt hier nicht die Ned’ von 
ſolch edler Arbeit, von deinem Berufsgeſchaͤft — 
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nein! Du biſt deſſen fernerhin unwuͤrdig — ich 
werde dich beim Mittel verklagen, dein Name 
ſoll ausgeſtrichen werden aus der Liſte der 
die Leute erſt zu Menſchen machenden Beklei— 
dungskuͤnſtler, die ehrwuͤrdige Nadel ſoll vor 
deinen Augen zerbrochen und dir zu Fuͤßen ge— 
worfen werden, du verdienſt ſie nicht weiter zu 
fuͤhren. 

Niklas. Mein Name ausg'ſtrichen — ja was 
haben denn heut' alle Leut' mit mein' Namen, 
haben Sie auch ſchon davon g'hoͤrt? — 

Flor (ſtoͤßt ihn leiſe). Um's Himmels willen! 
Schweige! 

Nadelberger. Was's mit deinem Namen iſt? 
— Da — da (indem er auf das offene Buch ſchlaͤgt), da ſteht 
er — gedruckt! 

Niklas. Ah — das iſt vielleicht ein Verzeich— 
nis geſtohlener Effekten — laſſ' der Meiſter ein— 
mal ſehen — (nimmt ihm das Buch aus der Hand, lieſt): 
Poetiſche Erguͤſſe des Naturdichters Niklas Stich, 
Schneidergeſellen. Meibt ſich die Augen.) Poetiſche Er— 
guͤſſe? — Solche Erguͤſſe hab' ich mein Lebtag 
nit g'habt — wer kann mir ſo was nachſagen? 
Das iſt ſo erlogen, als wann's druckt waͤr' — 

Flor (leiſey). Schweige — widerſprich nicht, 
Niklas, lieber Niklas! 

Nadelberger. Es iſt auch gedruckt, zu deiner 
Schmach gedruckt! Es iſt unerhoͤrt — ein Schnei— 
dergeſell' — ein Schneidergeſell' aus meiner Werk 
ſtatt — und gibt ſich mit Dichten ab — laßt 
ſolches fades, ungereimtes Zeug in Reimen auch 
noch drucken! 

Flor (aufwallend),. Fad — ungereimt — er— 
lauben Sie — 
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Nadelberger. D fein nur Sie ſtill, Mosje 
Flor! Ich weiß ohnehin, daß nur Sie ihn verfuͤhrt 
haben! — Sie ſein ſo ein hungerleidender Vers— 
zuſamm'ſtoppler, und ich laſſ' da meinen G'ſellen 
in Ihrer Kammer ſchlafen, weil ich kein' Platz 
d'runter hab', und da haben Sie ihn verlockt, 
haben ihn auch zu ſo einem Narren gemacht, wie 
Sie einer ſein. — 

Niklas. Meiſter! Jetzt wird mir die G'ſchicht' 
z' rund — jetzt bitt' ich um Aufklaͤrung, wie 
kommen Sie zu dem Buͤchel dahier —? 

Nadelberger. Ja — haft g'wiß glaubt, ich 
werd' nichts davon erfahren — aber ich weiß 
alles — alles! Ich lieg' heut' noch im Bett, der 
Gaſſenladen war noch zug'ſperrt, da wird auf 
einmal klopft, ich glaub', 's iſt eine Kundſchaft, 
fahr' aus den Federn heraus und in den Schlaf— 
rock hinein, mach' auf, da ſteht ſo ein g'ſchnigelt's 
Bürfcherl mit dem Paket Buͤcher vor der Tür 
— ich frag', was er ſchafft? — fragt er, ob hier 
der Herr von Stich wohnt — „Stich? Stich?“ 
frag' ich? „Ja, ja, Niklas Stich“, ſagt er, „der be— 
ruͤhmte Naturdichter.“ — Na, denk' ich, Naturdichter 
ſein im Grund wir Schneider alle, und be— 
ſonders die Frauenſchneider, denn die muͤſſen ſehr 
oft, wo die Natur fehlt, durch eine erdichtete Natur 
nachhelfen — alſo ſag' ich: „Ah, Sie meinen 
meinen G'ſellen?“ — „Ja, ja,“ ſagt er, „den bis— 
herigen Schneidergeſellen Niklas Stich!“ — „Was 
wollen Sie von ihm?“ ſag' ich — d'rauf ſagt er: 
„Mein Prinzipal, der Buchhaͤndler Wernfeld, laßt 
ſich hoͤflichſt empfehlen und er uͤberſchickt ihm hier 
drei Exemplare von ſeinen ausgezeichneten Ge— 
dichten, die geſtern in unſerm Verlag in Druck 
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erſchienen fein” — ich reiß' mein Maul auf, 
ſo weit als gangen is, komm' vor Erſtaunen 
gar nicht zur Beſinnung, derweil war das Buͤr— 
ſcherl ſchon wieder fort und ich — ich halt' 
die gottverbot'nen Buͤcheln noch immer in der 


Hand. 
Niklas. Und das — das ſein Gedichte — 
von mir? — (Keibt ſich wieder die Augen.) Ja — ich 


weiß nicht — ich hab' d' halbe Nacht nichts 
g'ſchlafen und g'arbeit', traͤum' ich vielleicht mit 
offenen Augen — wie g'ſchieht mir denn — wo 
bin ich denn? 

Nadelberger. O leugne nicht — leugne nicht 
— da ſteht's gedruckt, alſo muß 's wahr fein. 

Flor (für fih). Der Mann muß nie ein Journal 
geleſen haben — 

Nadelberger. Jetzt iſt's aber aus mit uns, 
die Naht des Vertrauens, welche uns verbun— 
den hat, iſt getrennt, die Achtung, die ich bis— 
her vor deinem Schneidertalent g'habt hab', 
iſt geſunken wie eine ſchlecht geheftete Watta 
— du biſt aufgegegeben von mir, aufgegeben 
wie eine ſchlecht zahlende Kundſchaft — geh 
bin, wo du willſt, ſchmier' zuſammen, was du 
willſt, aber ein Schneider, der zu einem an— 
deren Zweck als zu einem Konto eine Feder in 
ſeine nadelgewohnte Hand nimmt, iſt mir ver— 
aͤchtlich! 

Niklas. Aber Meiſter — um Gottes willen, 
ſo hoͤren S' mich doch! 

Nadelberger. O gib dir keine Muͤh' — mein 
G'hoͤr iſt zu proſaiſch, um eine ſo poetiſche Natur 
verſtehen zu koͤnnen! — Ein Schneidergeſell' ein 
Dichter, es iſt ein Wahnſinn! 
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Flor. Aber, lieber Herr Meiſter! Warum 
zuͤrnen Sie denn dem armen Niklas gar ſo ſehr, 
daß er dem Gott in ſeinem Innern Gehoͤr gab — 

Niklas. Gott in meinem Innern? Aha! Der 
meint g'wiß meinen Magen, denn das iſt bisher die 
einzige Stimm', deren Gemurmel ich manchesmal 
aus meinem Innern vernommen hab'. 

Nadelberger (zu Flor). O das verſtehn Sie 
nicht — ich kann durch ſo was meine wenigen 
Kundſchaften auch noch verlieren — 's iſt jetzt 
ohnehin eine ſchlechte Zeit für einen Frauen⸗ 
ſchneider — jed's Stubenmad'l pfuſcht unſereinem 
ins Handwerk und jeder Mann fragt, eh' er mit 
einem Heiratsantrag herausruckt, ob ſich das Madel 
ihre Kleider ſelbſt machen kann — und wenn's 
jetzt noch dazu ſtadtkundig wird, daß meine Mit— 
arbeiter ſich mit'n Dichten abgeben, verliert unſere 
Kunſt noch mehr an Reputation — und mit 
Recht, die Schneiderei iſt eine Kunſt, die ein 
ganzes Leben in Anſpruch nimmt, ſolche Neben— 
beſchaͤftigungen leiten den Geiſt ab und geben 
der Phantaſie eine verkehrte Richtung; — alſo 
kein Wort weiter daruͤber, ich bin einmal empoͤrt 
— im hoͤchſten Grad’ empört, (zu Niklas) mit uns 
iſt's aus, dein ruͤckſtaͤndiges Honorar fuͤr die 
letzten zwei wattierten Unterroͤck kannſt dir ab— 
holen und dann marſch! Hinaus aus meinem Haus 
— geh zu dein' lieben Herrn von Apollo, vielleicht 
gibt der dir eine eintraͤgliche Arbeit, aber ich glaub' 
ſchwerlich, denn, wie ich letzthin aus einer Statue 
von ihm kennen g'lernt hab', braucht er keine 
Schneider, weil er, pfui Teurel — nackt iſt — 
— akkurat ſo wie ſeine Anhaͤnger! Stürzt fort, 
das Paket zu Niklas' Fuͤßen werfend.) 


Der Schneider als Naturdichter 115 


Dritte Szene. 
Flor. Niklas. 


Niklas (ſteht ganz verblüfft mit offenem Munde da), 

Flor. Nun, Niklas! Was ſagſt du dazu? 

Niklas. Mir iſt, als ob mein ganzes Sprach— 
vermoͤgen ſich jubilieren laſſen und mein Hirn 
ſich ins Privatleben zuruͤckziehen wollt' — ich glaub', 
wenn ich mir begegnete, ich kennte mich ſelber 
nicht! Ich — ſoll Gedichte fuͤr die Leſewelt im 
Druck herausgegeben haben? Nein! So will ich 
die Leſewelt nicht drucken — iſt mir gar nie ein— 
g'fallen — oder ſoll ich vielleicht ſomnambuliſtiſche 
Zuſtaͤnde haben oder hat mich wer verhext? 

Flor. Nein, nein, lieber Niklas! Es iſt alles 
auf ganz natuͤrlichem Wege zugegangen. Eben 
wollt' ich dir dies entdecken — doch dein Meiſter 
kam mir zuvor. 

Niklas. Aber um Himmels willen! Was 
haben S' mir denn entdecken wollen und wie haͤngt 
denn das mit meinem Namensdiebſtahl zuſamm'? 

Flor. Hoͤr' mich an: Du weißt, ich bin der 
Neffe eines reichen Stahlfabrikanten in Steier— 
mark — ich ſollte einſt ſein Erbe werden — 

Niklas. Ja, wenn S' Ihnen dazu haͤtten be 
quemen koͤnnen, fleißig auf ſeinem Kontor z' ar— 
beiten und d' Rechnung z' fuͤhren, weil der Herr 
Onkel mit'n Rechnen nit ſo umgehn kann — das 
hat er eben dadurch bewieſen, daß er ſich in Ihnen 
ſo verrechnet hat. 

Flor. Es war mir nicht moͤglich, das materielle 
Geſchaͤft fortzuführen — ich fühlte einen allge⸗ 
waltigen Drang in mir, ich war mir bewußt, daß 
ich zum Dichter geboren ſei. 
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Niklas. 's iſt merkwuͤrdig — die meiſten 
jungen Leut', die den allgewaltigen Drang in ſich 
fuͤhlen, nichts zu tun, glauben, daß ſie desweg'n 
zu Dichtern geboren fein, derweil fein ſ' g'woͤhn— 
lich zu ganz was anderm geboren! 

Flor. Nein, nein, bei mir war das anders 
— ich hatte ſchon Verſuche gemacht, die von 
allen meinen Freunden mit Entzuͤcken aufgenommen 
und als Proben echten Talentes anerkannt wurden. 
Deſto mehr empoͤrte es mich deshalb, als mein 
grauſamer Onkel mir einſt ein Heft meiner Ge— 
dichte, die ich eben im Kontor uͤberlas, wuͤtend 
aus den Haͤnden riß und ſie ins Feuer warf. 

Niklas. Der Mann ſcheint mir ſehr gut ein— 
geſehen zu haben, was die moderne Poeſie verdient — 

Flor. Ich geriet daruͤber in einen heiligen 
Zorn — ich gelobte es den Muſen, keinen Tag 
mehr im Hauſe dieſes Philiſters zuzubringen und 
lieber auf die reichſte Erbſchaft als auf den ewig 
gruͤnen Lorbeer verzichten zu wollen. Ich raffte 
mein Geld und meine Kleidungsſtuͤcke zuſammen, 
fuͤllte damit mein Felleiſen und in einer ſtern— 
vollen Nacht ſagte ich den ſteiriſchen Gebirgen 
Lebewohl und wanderte getroſt nach Wien — 
mehrere meiner Gedichte beſaß ich doch noch im 
Entwurf und ſelbſt die verbrannten wußte ich 
auswendig — hier, dacht' ich, in der volkreichen, 
kunſtſinnigen Reſidenz wuͤrde ich leicht einen Ver— 
leger finden, der mir meine Werke, wenn auch 
nicht mit Gold, doch mit Silber aufwaͤgen wuͤrde. 

Niklas. Na, verſteht ſich, dahier warten ſ' ja 
g'rad' noch auf Ihnen — 

Flor. Ach! Ich hatte mich fuͤrchterlich getaͤuſcht. 
— Keine Gedichte! — Nur keine Gedichte! Das 
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war der Ausruf aller Buchhändler ja fogar 
aller Redakteure, denen ich meine Muſenkinder, 
ſelbſt unentgeltlich, uͤberlaſſen wollte. 

Niklas. Ich find' das ganz natuͤrlich, daß 
die Journale keine Kinderbewahranſtalt fuͤr aus— 
gelaſſene Muſenfratzen fein wollen, ſonſt müßten f 
am End', ſo wie alle uͤbrigen Kinderbewahranſtal— 
ten, Wohltaͤtigkeitskonzerte geben, um nur beſtehn 
z koͤnnen. 

Flor. Meine kleine Barſchaft ſchmolz bald 
zuſammen — ich kam immer mehr herab — 

Niklas. Oder vielmehr: immer mehr hinauf, denn 
bereits find Sie bis in ein Bodenkammerl avanciert. 

Flor. Der Augenblick, in welchem ich endlich 
nichts, gar nichts mehr beſitzen wuͤrde, kam immer 
naͤher — und nirgends eine Ausſicht — nirgends 
Hilfe! 

Niklas. Aber Himmel Sapperment! Jetzt 
werd' ich bald ungeduldig, Sie diskurieren da in 
einem fort nur, wie Sie preßt werd'n, und ich 
weiß noch immer nicht, wie ich fo in die Preſſ' 
kommen bin (auf die Bücher weiſend). 

Flor. Hoͤre mich nur weiter — vor ungefaͤhr 
einem Monat las ich in einem auswaͤrtigen 
Journal, daß in einer norddeutſchen Stadt die 
Gedichte eines Naturdichters, eines Kutſchers — 
obgleich dieſelben an und für ſich hoͤchſt mittel 
maͤßig waͤren — doch der Sonderbarkeit wegen 
ungemein Aufſehen erregten und den ſtaͤrkſten 
Abſatz haͤtten; da durchzuckte mich mit einem Male 
eine Idee — 

Niklas. Haben Sie vielleicht auch Kutſcher 
werden wollen, um mit Ihren Gedichten beſſer 
zu fahren —? 
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Flor. Nein, nein, ich beſchloß, meine Gedichte 
unter fremdem Namen, unter dem eines hieſigen 
Handwerkers, einem Buchhaͤndler anzubieten, und 
da — Niklas — wirſt du mir vergeben? — da 
fiel mein Gedanke auf dich — 

Niklas. Auf mich? Na erlauben S' mir, nichts 
Dummeres haͤtt' Ihnen nimmer einfallen koͤnnen! 
— Aber ich begreif' Ihnen noch nicht recht, was 
haben S' denn eigentlich tentiert, wie S' auf mich 
g'fallen ſein —? 

Flor. Verſtehſt du mich denn nicht, ich ſchrieb 
vor meine Gedichte dieſes Titelblatt. (Auf das Buch, 
welches Niklas aufgeſchlagen in der Hand haͤlt, zeigend.) l 

Niklas. Das haben Sie geſchrieben? Plauſchen 
S' mich nicht an, das iſt ja druckt, ſo weit geht 
meine Beleſenheit ſchon, daß ich Gedruckt's von 
G'ſchriebenem unterſcheiden kann — 

Flor. Aber mein Himmel, biſt du begriffſtuͤtzig! 
Fruͤher, eh' es gedruckt war, im Manufkripte, ſchrieb 
ich dieſen Titel — 

Niklas. Alſo der Titel war fruͤher druckt, eh 
er Manuſkript war — ah fo — (für ſich). Hol' mich 
der Teufel, ich kenne mich noch nicht recht aus — 

Flor. Damit ging ich zu dem Buchhaͤndler 
Wernfeld, ſagte ihm, dieſe Gedichte ſeien von dir 
verfaßt — 

Niklas. Von mir? Sie Lugenſchippl! Ich 
habe mich nie mit einer ſo umfaſſenden Verfaſſung 
befaßt! 

Flor. Gleichviel! Der Buchhaͤndler glaubte es 
— meine Propoſition ſprach ihn an — er ergriff 
ſie mit Freuden und verſprach, vor der Hand 
einen Verſuch zu wagen und die Gedichte auf— 
zulegen. 
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Niklas. Das ſoll ihm der Teufel danken — 
jetzt bin ich mit ſamt die Gedicht' aufg'legt! — 
Der Schmarrn (auf das Buch zeigend) ſcheint zwar 
gut aufg'legt zu ſein, aber ich bin d'ruͤber ver— 
dammt uͤbel aufg'legt — das iſt eine infame 
Keckheit und eine kecke Infamie obendrein! 

Flor. Aber ich bitte dich, maͤßige dich doch, 
wer weiß, ob die Unternehmung uns nicht noch 
gold'ne Fruͤchte traͤgt — vor der Hand garan— 
tierte die Buchhandlung mir, als deinem auf— 
geſtellten Agenten, zwar nur eine Anzahl Exem— 
plare — 

Niklas. Was nutzt mir denn das — das 
Papier kann ich hoͤchſtens zu Maßen verwenden, 
dann kann ich doch damit den Leuten zu Leib 
gehen, oder zu Fidibuſſen, damit ein Feuer in die 
Gedichte kommt. 

Flor. Wenn aber die Gedichte ſich einer be— 
deutenden Abnahme zu erfreuen haͤtten — ſo, 
ſagte der Buchhaͤndler, ſo ſei er mit Vergnuͤgen 
bereit, noch ein bedeutendes Honorar nach zu be— 
zahlen — 

Niklas. Da wird er ſich aber Zeit laſſen, denn 
ein Buchhaͤndler iſt kein Kunſthaͤndler und gibt 


deswegen gar keine Noten — folglich auch keine 
Banknoten heraus. 
Flor. Er wird! — Es iſt ja ſein eig'ner Vor— 


teil in bezug noch anderer Werke! Alſo — lieber, 
guter Niklas! Ich bitte dich — verdirb den an— 
gelegten Plan nicht, ſchweige und gelte fortan als 
Dichter — 

Niklas. Nein — nein — nein! Das werd' 
ich nicht — ich werde eine oͤffentliche Ankuͤndi— 
gung annoncieren, daß die von mir verfaßten 
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Gedichte erdichtet fein, daß ich nichts Davon ge: 
wußt hab' — mein ehrlicher Name darf nicht fo 
brandgemarkt werden! 

Flor. Aber ſo warte doch ab, bis — 

Niklas. Nichts wart' ich ab, ich riskieret ja 
am End', aus der Stadt abg'ſchafft z'werden, 
wenn man erfahret, daß ich mich mit'n Dichten 
abgib! Ich duld's nicht! (Er läuft dabei wütend auf und 
nieder.) Ich duld's nicht! Um keinen Preis! Um 
keine Million geb' ich mich zu ſo einem Geſchaͤft 
her, was nichts tragt als dreißig ſolche Skar— 
teken! Sie haben mich gemißbraucht — Sie 
haben mich aus meiner ſtillen ſchneideriſchen 
Zuruͤckgezogenheit heraus und in den tobenden 
Strudel der Literatur hineingeriſſen, ich komm' 
ein um Reſtituierung in meine fruͤheren Rechte — 

Flor (folgt ihm immer nach und verſucht ihn vergebens 
zu beſchwichtigen). 

Niklas (ſtoͤßt ihn von ſich). Zuruͤck! Du frecher 
Namenraͤuber! Such' dir andere Ohren, in den 
meinigen iſt deinen Worten das freie Entree auf— 
gehoben. 


Vierte Szene. 
Vorige. Buchhaͤndler Wernfeld. 


Wernfeld (tritt geſchaͤftig ein). Gehorſamſter Die— 
ner! Gehorſamſter Diener! 

Flor (fuͤr ſich). O weh! Der Buchhaͤndler! 

Niklas (wild). Was gibt's denn ſchon wieder? 

Wernfeld. Entſchuldigen — ich hab' ſchon 
dreimal angeklopft — hab' aber kein Herein ver— 
nommen — ich hab' nur gewaltig deklamieren 
gehoͤrt — ah! (Flor bemerkend.) Da iſt ja der Herr 
Geſchaͤftsfuͤhrer! (Auf ihn zugehend und ſeine Hand 
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drücend.) Gehorſamſter! Gehorſamſter! Sagen Sie 
mir um Himmels willen! Habe ich vielleicht das 
beſondere Vergnuͤgen, in dem Herrn da mit der 
trotzigen Miene, der ſo wuͤtend in Begeiſterung 
auf und nieder rennt, den Naturdichter kennen zu 
lernen? 

Flor. Ja, er iſt's! 

Niklas (gegen Wernfeld losſpringend). Was — was? 
— Sie! Ich rat' Ihnen! Weichen S' mir aus oder 
Sie ſollen was ganz Neues von meiner Hand 
aufg'legt kriegen! Zu einer Ohrfeige ausholend.) Natur: 
dichter? — Der Teufel iſt ein Naturdichter! 

Wernfeld (furchtſam zuruͤckweichend)d. Bitte um 
Entſchuldigung! Ich hab' nur gemeint, d. h. Sie 
ſind eigentlich nicht bloß Naturdichter zu nennen, 
denn es herrſcht ſoviel Kunſt in Ihren Werken — 

Niklas. Ja, in meinen Werken herrſcht Kunſt! 
(Indem er ſeine fruͤher in Haͤnden gehabte Schneiderarbeit er— 
hebt.) In dieſem uͤberrock ſteckt die veredelte Kunſt! 

Wernfeld (leiſe zu Flor). Aber ich bitt' Sie, 
lieber Herr! Mit dem Menſchen kenn' ich mich 
ja gar nicht aus — 

Flor (ebenfalls leiſe). Ja, er iſt zu Zeiten etwas 
uͤberſpannt, ſo eine echte Dichternatur! 

Wernfeld (fich wieder Niklas nähernd). Alſo, Herr 
v. Stich! Edles Haupt, der Lorbeern wuͤrdig — 

Niklas. Was? (Für ſich.) Mir ſcheint, der halt 
mich fuͤr einen Wildſchweinkopf. 

Wernfeld. Ihre Werke haben in kurzer Zeit 
die Bewunderung unſerer Bevoͤlkerung erregt — 
namentlich aber in der Damenwelt! 

Niklas (ſtolz). Ja, ich glaub's — was ich 
mach', iſt ſtichhaͤltig, wenn ich nur Geld haͤtt' — 
's Meiſterrecht kann mir gar nicht fehlen. — 
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Wernfeld. Geld und Ehre — alles, alles wird 
ſich vereinen, aber nur fortfahren und bald wer— 
den Sie allgemein als Meiſterſaͤnger anerkannt 
werden — 

Niklas. Meiſterſaͤnger? (Für ſich.) Dummer 
Kerl! Wann ich mit meinem Hefentenor zum ſingen 
anfang', ziehen alle Parteien aus. 

Wernfeld. Vor der Hand beeile ich mich, zu 
benachrichtigen, daß ſchon geſtern, als dem erſten 
Tage, an welchem Ihre Poeſien erſchienen, drei— 
hundert Exemplare abgeſetzt wurden — 

Niklas. Himmel Element! Schon wieder von 
die Poeſien? Ich will nichts davon wiſſen — 's iſt 
alles erdichtet — 

Wernfeld. Ja wohl erdichtet, freilich, aber 
wie famos! Außerordentlich impoſant — Sie ſind 
berufen, den Pegas zu reiten — 

Niklas. Was? — Jetzt ſtichelt er gar auf eine 
Gas? — 

Flor (zu ihm leiſe). Um Himmels willen, er 
meint ja das Dichterroß, das befluͤgelte — 
ſchweige, Niklas! Schweige! Gib acht! Ich bin 
uͤberzeugt, er wird dich bezahlen — 

Niklas. Bezahlen? (Zu Wernfeld.) Alſo meinet⸗ 
wegen, reden S' weiter! 

WMernfeld. Es iſt zwar jetzt eine etwas ſchlechte 
Zeit fuͤr uns Buchhaͤndler — die vielen Leihbiblio— 
theken verderben uns ganz — indes, ich mache eine 
Ausnahme von meinen Kollegen, und wo ich 
wahres Talent erkenne, ſcheue ich ſelbſt Opfer nicht. 

Niklas. Na, alſo! Fangen S' nur an zu opfern! 

Wernfeld. Sie werden ſich entſinnen, daß ich 
Ihnen eigentlich kein Honorar fuͤr dieſen erſten 
Verſuch zugeſichert habe — 
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Niklas. Ich weiß mich auf gar nichts zu er: 
innern! 

Flor. Ja, ja — ſo war's, jedoch, Sie ver— 
ſprachen — 

Wernfeld. Wenn das Unternehmen ein— 
ſchlagen wuͤrde, mich dennoch dankbar zu be— 
weiſen — 

Niklas. Na alſo, was plauſchen S' denn nach— 
her ſo lang? Ruͤcken S' aus, wann das Unternehmen 
eing'ſchlagen hat — ſonſt (für ſich), duͤrfte ich 
vielleicht eine Dreinſchlagung unternehmen. 

Wernfeld. Hahaha! Gar ſo ungeſtuͤm — die 
reine Dichternatur (für ſich) oder vielmehr die 
ſchmutzige Dichternatur! (Laut.) Alſo (indem er ſeine 
Brieftaſche herauszieht), wenn ich ſo frei ſein darf und 
unaufgefordert, rein aus Anerkennung des Talentes 
dieſe Banknote — (zieht eine Banknote heraus). 

Niklas (faͤhrt ungeſtuͤm drauf los und reißt ſie ihm aus 
den Händen). Her damit! (Betrachtet fie, vor Entzuͤcken 


außer ſich.) A Fufz'ger — a Fufz'ger! Springt 
freudig im Zimmer herum.) A Fufz'ger! — Und das 
— das gehoͤrt mein! Mein! — O du lieber 


Himmel! Mir wird uͤbel — ich hab' die Bank— 
noten bisher immer nur der Beſchreibung nach 
kennt — und jetzt — jetzt — o ich bin ein 
Kapitaliſt — oh — oh! Faͤllt Flor um den Hals.) 
Wir haben ein' Fufz'ger! (Stuͤrzt in Wernfelds Arme 
und druͤckt ihn an ſich.) O edler Menſchenfreund! 
Morgenſtern in der Nacht meines truͤben Schneider— 
lebens — 

Wernfeld (ſucht ſich loszuringen). Ah — ah — 
Sie drucken mir ja alle Glieder auseinand' — 

Niklas. Schadt' nichts, wenn man einmal 
einem Buchhaͤndler was abdruckt. (Wieder die Bank— 
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note betrachten.) A Fufz'ger! O Gott! Bei dem 
Anblick gehn mir ordentlich die Augen uͤber! 
(Trocknet ſich die Augen.) Ich fuͤhl's, mein Herz taut 
auf — (zu Wernfeld) kommen S' her — ich muß 
Ihnen ein Bußel geben! (Küßt ihn.) 

Flor (leiſe zu Niklas). Aber ich bitte dich, maͤßige 
dich doch — du verdirbſt ja fuͤr die Zukunft alle 
Geſchaͤfte, gib dir mehr Wuͤrde! 

Niklas (leife). Ja fo — haben recht! Mehr 
Wuͤrde kann nicht ſchaden! Nimmt eine wuͤrdevolle 


Haltung an.) Ja — mein lieber Buchhaͤndler — 
wir — wir — daß heißt eigentlich — genau 
betrachtet — hm! Hm! Sie werden mich ver— 
ſtehen? — 


Wernfeld. Ich glaube, Sie recht zu verſtehen, 
wenn ich in Ihren Blicken leſe, daß Sie ge— 
ſonnen ſind, auch fernerhin fuͤr mich zu arbeiten — 

Niklas. Arbeiten — fuͤr Sie arbeiten?! Was 
fallt Ihnen ein, ich bin ein Frauenzimmerkleider— 
machergeſell' — 

Wernfeld. Nein, nein — Sie verſtehn mich 
nicht, ich meine, daß Sie auch fernerhin Ihre 
Produkte meiner Buchhandlung zukommen laſſen 
wollen. Wenn Sie daher einen Vorrat von 
Manuffripten hätten — 

Niklas. Vorrat von Manuffripten? (Blickt auf Flor.) 

Flor (raſch dazwiſchen tretend). Ja ja, mein talent— 
voller Freund iſt auch ſehr fruchtbar — 

Niklas lerſchreckt). Fruchtbar? Na, wär’ z'wuͤnſchen! 

Flor. Er hat ſchon eine Menge Gedichte fertig, 
die zuſammen einen ſchoͤnen Band ausmachen 
wuͤrden. 

Wernfeld. O die Nachricht iſt ja wahre Muſik 
fuͤr meine Ohren. (Zu Niklas.) Herr von Stich! 
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Darf ich Sie bitten — mir gleich alles mitzu— 
geben — ich bin bereit, Sie auf das anſtaͤndigſte 
zu honorieren, ja ich laſſ' mich ſogar auf einen 
Vorſchuß ein. Setzen wir Bedingungen — ich 
bitte Sie, ſetzen wir Bedingungen — 

Niklas (leiſe zu Flor). Haben wir denn wirklich 
noch was? 

Flor. Freilich — eine ſchwere Menge — ly— 
riſche Geſaͤnge — 

Niklas (leife). Bravo! Aber ſagen S' mir, wie 
teuer laſſen wir ihm denn die Ellen? 

Flor. Laß nur mich machen! (Laut zu Wernfeld.) 
Mein Freund gibt ſich nicht gern mit den Kauf— 
mannsgeſchaͤften ab, das Kommerzielle ſteht auch 
zu ſehr im Widerſpruch mit der Poeſie — ich habe 
daher in ſeinem Namen die Geſchaͤfte abzumachen. 

Wernfeld. Gut, gut! (£eife, indem er ihm die Hand 
drückt). Vergeſſen S' meinen Vorteil nicht, ich werde 
ſchon dafuͤr erkenntlich ſein. 

Flor. Nun denn, ich glaube, es duͤrfte nicht 
unbillig ſein, wenn ich fuͤr den Bogen zehn Du— 
katen begehre — 

Niklas (erftaunt herausplatzend). Zehn Dukaten, ah 
— das iſt unverſchaͤmt! — 

Flor (ſtoßt ihn in die Seite). Dummkopf, was 
plauderſt du da? 

Niklas. Nein, nein, zehn Dukaten fuͤr einen Bogen 
— das iſt zu viel, der Meiſter hat ſich letzthin erſt 
was abſchreiben laſſen und hat fuͤr'n Bogen fuͤnf 
Groſchen zahlt — nur leben und leben laſſen! 

Wernfeld. Nicht wahr, Herr von Stich — Ihr 
Geſchaͤftsfuͤhrer ſieht etwas zu ſehr auf Ihren 
Vorteil — 

Niklas. Auf meinen Vorteil? — 
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Flor (muͤhſam ſeinen Zorn unterdruͤckend). Aber! Es 
handelt ſich ja um Ihre Gedichte und um das 
Honorar, welches Sie erhalten ſollen — 

Niklas. Ich — ich? — (Für ſich.) Ja fo — 
ich kann mich noch nicht recht hinein finden! 
(Laut.) Alfo meine Gedichte — (zornig auf Wernfeld 
zugehend). Und da wollen Sie nur zehn Dukaten 
zahlen? Sie Schmutzian! 

Wernfeld. Aber, Sie haben ja ſelber geſagt, 
es iſt unverſchaͤmt — 

Niklas. Ja, das iſt's auch, unverſchaͤmt wohl 
feil naͤmlich! Nur leben und leben laſſen! 

Wernfeld. Nu alſo, meinethalben, ich tue es 
dem Publikum zuliebe, ich will Ihnen die zehn 
Dukaten geben — 

Niklas. Her damit! (Hält feine Hand hin.) 

Wernfeld. Das heißt, das Honorar wird erſt 
bezahlt, wenn das Werk im Druckes erſchienen iſt, 
ſoviel Bogen, ſoviel mal zehn Dukaten — alſo 
darf ich um das Manuffript bitten? 

Niklas. Na fo geben Sie's heraus, damit er's 
herausgeben kann — aber nur recht viel Bogen! 

Flor (iſt zu ſeinem Tiſche gegangen, hat die Lade geoͤff⸗ 
net und nimmt daraus mehrere Hefte). Hier — hier und 
hier — 

Niklas. So nehmen S'! (Nimmt aus Flors Haͤnden 
die Papiere und uͤbergibt ſie Wernfeld.) Dieſe Gedichte 
ſein alle zu uͤbergeben! Da — und wann's z'we⸗ 
nig iſt, nehmen S' das auch noch (nimmt vom Tiſche 
eine Menge weißes Papier ſamt der Schreibunterlage und end⸗ 
lich auch die auf dem Tiſche liegenden Bücher). Da da — 
nehmen S' das alles — drucken Sie nach Belieben 
und verwenden Sie dieſe Papiere nach Ihrem Gut⸗ 
duͤnken — 
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Wernfeld (lachend). Ho ho! Ich habe ſchon mit 
dem genug! (Auf die geſchriebenen Hefte weiſend und das 
übrige auf den Tiſch zurücklegend.) Wollen nur ein klein 
wenig ſehen! (Blaͤttert darin herum.) Hm! Hm! Auch 
romantiſche Balladen — gut! Sehr gut! (Lieſt.) 

Es ſchlaͤgt die zwoͤlfte Stunde, 
Verhallend in der Runde — 

Das macht ſich — macht ſich — (Wieder lefend) 
Ein Nebel ſteigt von den Graͤbern auf — 
Die Geiſter beginnen den Wirbellauf — 


hu — das wird ſchauerlich — aber gut — das 
haben die Leute gern — 

Niklas. Na, an ſchauderhaften Gedichten wird 
doch jetzt keine Not ſein! 

Wernfeld. Gut — gut — ich ſeh' ſchon, es 
laͤßt ſich etwas machen — ſogleich ſollen dieſe 
Gedichte unter die Preſſe — ich danke Ihnen vor 
der Hand recht ſehr — und werde für die ele— 
ganteſte Ausſtattung ſorgen — 

Flor. Ja, ja, tun Sie das, denn Buͤcher und 
Braͤute ſind ſich in dem gleich, daß man bei bei— 
den vor allem auf die Ausſtattung ſieht, den 
inneren Wert lernt man erſt kennen, wenn man 
ſie hat. 

Wernfeld. Alſo ich empfehle mich Ihnen 
beſtens, Herr von Stich! War mir ein beſonderes 
Vergnuͤgen, Ihre perſoͤnliche Bekanntſchaft gemacht 
zu haben — (Will ſchnell fort.) 

Niklas (faßt ihn an der Hand und hält ihn zuruck). 
Halt! — Erlauben S' nur noch ein paar Worte! 

Wernfeld. Was beliebt? — 

Niklas. Mich freut's auch, Ihre Bekanntſchaft 
gemacht zu haben, noch mehr freut mich aber 
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endlich die heißerſehnte Bekanntſchaft mit den 
Banknoten, ſo zwar, daß ich durchaus dieſe Be— 
kanntſchaft fortſetzen muß. 

Wernfeld. Wie meinen Sie das? 

Niklas (leife zu Flor). Aha, ſehen S', jetzt verſteht 
er ſchon wieder nicht recht — (laut). Sie haben 
ja was g'ſagt von einem Vorſchuß — 

Wernfeld. Vorſchuß? — Ja fo — hm! Wenn 
es ſein muß aber wieviel benoͤtigen Sie denn 
eigentlich? 

Niklas. Sie haben g'ſagt, Sie geben für den 
Bogen zehn Dukaten, alſo rucken S' halt derweil 
aus mit einem Vorſchuß auf ein paar Ries! 

Wernfeld. Ho ho! Lieber Freund! So hoch 
kann ich mich nicht einlaſſen, aber wenn's ſchon 
nicht anders geht — (eine Boͤrſe hervorziehend) da 
habe ich eben fünfzehn Dukaten einkaſſiert — 

Niklas. Auſſa damit! 

Wernfeld (gibt ihm eine Rolle). Hier — mehr 
kann ich auf Ehre nicht tun, die Zeiten ſind fuͤr 
uns Buchhaͤndler zu ſchlecht — 

Niklas. Oder die Buchhaͤndler fuͤr die Zeiten! 
— So — jest koͤnnen S' ſchon wieder gehn, behuͤt' 
Ihnen Gott! Meinen Handkuß an die gnaͤdige 
Frau, und wann ſ' einmal einen Reifrock oder ein 
Schnuͤrleibl mit wattiertem Buſen braucht, ſteh 
ich mit Vergnuͤgen zu Dienſten. 

Wernfeld. Empfehl' mich beſtens. (Für ſich.) Ha! 
Das Geſchaͤftchen ſoll ſich rentieren! Schlagt der 
zweite Band auch ſo ein — ſo ſchieß' ich ihm 
gleich wieder was vor — ſo ein Vorſchuß, das 
iſt der beſte Vogelleim, mit dem man die Dichter, 
dieſe Singvoͤgel, feſthalten kann. (Ab.) 
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Fuͤnfte Szene. 
Niklas. Flor. 


Niklas. Iſt er fort? 

Flor. Freilich — 

Niklas. Sperren S' die Tuͤr zu! — 

Flor. Warum das? 

Niklas. Die Tuͤr ſperren S' zu, ſag' ich — 

Flor (tut es). Aber was willſt du denn? 

Niklas. So — jetzt kann ich Sie ungeſtoͤrt 
umarmen (fällt ihm um den Hals). Freund! Menſch! 
Engel! Sie ſein ein Genie! Wir haben Geld! 
Geld! Unbaͤndig viel Geld! 

Flor (ſich losmachend). Schon gut — ſchon gut! 
Aber nicht wahr — jetzt verzeihſt du mir die Liſt? 

Niklas. Ich wuͤrde Sie verabſcheuen, wenn 
Sie nicht auf den Gedanken kommen waͤren! 
Fufzig Gulden und fufzehn Dukaten — ah! So 
einen koloſſalen Gedanken hat noch gar kein Dichter 
gehabt, ſeitdem das Handwerk erfunden iſt! — Aber 
jetzt bitt' ich Sie um alles in der Welt, dichten Sie 
fort, dichten Sie Tag und Nacht! — Wenn ich 
Ihnen dabei helfen kann — mit groͤßtem Vergnuͤgen! 
Fufzig Gulden und fufzehn Dukaten! (Reißt die Rolle 
auf und ſchuͤttet das Gold auf den Tiſch.) O Gott, dieſer 
Anblick iſt ja eine reine Seligkeit, das muß ja jede 
Natur begeiſtern! Sagen S' mir, fallen Ihnen dabei 
nicht gleich ganze Bibliotheken von Gedichten ein? 

Flor. Du wirſt uͤbrigens begreifen, daß das 
Geld geteilt werden muß — jeder die Haͤlfte — 

Niklas. Jeder die Haͤlfte? Aber Sie — es 
nehmet ſich alſer ganzer viel beſſer aus! — Aber 
wann's fchon fein muß und weil Sie doch auch 
etwas dazu beigetragen haben, in Gottes Namen! 
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Flor. Bei Gott, es hat mich — und zwar 
gewiß nicht des Geldes wegen — Überwindung 
genug gekoſtet, meine Werke unter fremdem Namen 
erſcheinen zu laſſen — doch (feufzend) es mußte fein! 

Niklas. Freilich hat's ſein muͤſſen! Und ich 
werd' Ihren Gedichten auch keine Schand' machen! 
O! Wann's drauf ankommt, bin ich ein ganz ver⸗ 
flirter Kerl — Sie werden ſehen, ich werd' ſoviel 
verruckt's Zeug anſtellen, daß mich d' ganze Welt 
fuͤr einen Dichter halten ſoll. (Es wird zuerſt an der 
Tür gerüttelt, dann hört man Nadelbergers Stimme.) 

Nadelberger (von außen). Was iſt denn das 
wieder? He! Niklas! Niklas! 

Niklas. Der Meiſter! (Eilt hin und oͤffnet.) 


Sechſte Szene. 
Vorige. Nadelberger. 


Nadelberger (eintretend). Na, was fein denn das 
wieder fuͤr Dummheiten? Zu was denn einſperren? 

Niklas. Ja — Dichter ſind gewoͤhnlich ſo 
verſchloſſene Naturen! 

Nadelberger (tritt vor und bemerkt das Gold auf den 
Tiſch). Ja — wa — was iſt denn das? 

Niklas. Ja — ſchaut der Meiſter! — Staunt 
der Meiſter? — Ja, ſchau' ſich der Meiſter jetzt 
nur um einen anderen Geſellen um — der Meiſter 
hat mir ja aufg'ſagt; ſchau' der Meiſter nur her 
— ſo bezahlt der Buchhaͤndler ſeine G'ſellen — 
UNadelberger. Der Buchhaͤndler? (Für ſich.) 
Zum Teufel! So iſt es halt doch wahr! Laut.) Na, 
na, Niklas, du mußt das nit ſo im Ernſt nehmen, 
das wegen dem Aufſagen — du kannſt ſchon 
bleiben — 
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Niklas (ihn veraͤchtlich anblickend,. Wirklich? Und 
was hat denn den Meiſter auf einmal ſo um— 
g'wendt wie einen alten Rock? 

Nadelberger (mit einem Anfluge von Verdrießlichkeit). 
Na, die alte halbnaͤrriſche Baroneſſe da druͤben, 
die zu meiner Gall' bisher immer beim Schneider 
Knoͤllerl hat arbeiten laſſen, die iſt erſt grad’ jetzt 
zu mir kommen und hat g'ſagt, ſie laßt wieder 
alles bei mir machen, aber nur unter der Be— 
dingung, daß du ihr die Maß nimmſt! 

Niklas laffektiert). Ich? — Hm! BBeſieht ſich von oben 
bis unten.) Ja — ich glaub's! Aber ſagen Sie ihr, 
ſie liebt hoffnungslos. 

Nadelberger. Narr! Verliebt iſt ſ' nicht in dich 
— ſie hat was g'redt von deinen Anlagen — 
und von deine Gedicht' — und von intereſſanten 
Erſcheinungen, und Gott weiß was — alſo — 
lieber Niklas! Sei ſo gut, geh nunter und nimm 
ihr halt d' Maß! 

Niklas. Aha — ich fange an, intereſſant zu 
werden — aber — eine Alte iſt mir nicht inter— 
eſſant — jamais! 

Nadel berger. Ich bitt' dich — mach' keine Umſtaͤnd' 
— s iſt auch a Bedienter d'runten — der — 's iſt gar 
dumm! Der ſoll dich, glaub' ich, in eine vornehme 
G'ſellſchaft von lauter Schoͤngeiſtern einladen. 

Niklas. Schoͤngeiſter! A la bonheur! Da ge 
hör’ ich hin — ich geh' — und um dem Meiſter 
zu zeigen, daß ein poetiſches Gemuͤt zu groß fuͤr 
die Rache iſt, will ich, ihm zu lieb, der Alten 
was heruntermeſſen! (Will fort.) 

Flor. Halt! Niklas, ein Wort noch! Sieht ihn 
zu ſich und ſpricht leiſe mit ihm.) 

Niklas. Was wollen S' denn? 
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Flor. Ich ſehe, man fängt an, dich deines 
Talentes wegen aufzuſuchen — 

Niklas. Gut, deſto beſſer, fo werd' ich ein ge= 
ſuchter Artikel. 

Flor. Ich bitte dich, benimm dich womoͤglich 
ſo, daß man den Betrug nicht ahne. 

Niklas. Iſt wahr — das iſt eine verdammte 
G'ſchicht' — ich weiß gar nicht, wie das Dichter— 
benehmen ausſieht — 

Flor. Der beſte Rat, den ich dir vor der 
Hand geben kann, iſt — ſpreche nicht viel — 
ſtelle dich tief denkend — 

Niklas. Aha — fo! (Überfchlägt die Arme und blickt 
mit gefalteter Stirn vor ſich.) 

Flor. Gut — ganz gut! Die Melancholie iſt 
das beſte Aushaͤngſchild eines Dichters — 

Niklas. Ich werde ſo melancholiſch ausſchauen 
wie eine leere Brieftaſchen — 

Flor. Stelle dich vom Weltſchmerz zerriſſen — 

Niklas. Aber Sie, das wird mir ja Schand 
machen, wenn ich als Schneider mich nicht ſelber 
flicken kann. 

Flor. Manchmal werfe, wie in ploͤtzlicher Be— 
geiſterung, einen Blick zum Himmel. 

Niklas. Aha ſo! Macht es.) So — als wann 
man a Goͤlſen in der Luft ſchnappen wollt' — 
es geht ſchon — oh — es geht famos. 

Nadelberger. Na, alſo, Niklas! Mach' fort, 
man wartet auf dich! 

Niklas. Ja fo! (eiſe zu Flor.) Jetzt werd ich 
Ihnen gleich eine Prob’ geben! (Er geht mit gekreuzten 
Armen und geſenktem Haupte gegen die Tuͤr, bleibt ſtehen, wirft 
den Kopf zuruͤck, legt die Hand an die Stirn und ſtuͤrzt haſtig 
bis zur Tuͤr, ploͤtzlich beſinnt er ſich aber, laͤuft zum Tiſche zu⸗ 
ruͤck, ſteckt das Geld ein und geht dann wieder ſchwermuͤtig ab.) 
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Nadelberger (ihm folgend). Na, wenn der nicht 
ſchon ganz naͤrriſch iſt, viel kann ihm auf keinen 
Fall mehr fehlen. (Ab.) 


Siebente Szene. 


Flor (allein, bleibt in nachdenkender Stellung ſtehen). 
Es war nicht recht! — Es war nicht recht! — 
Ein ſchlechter Vater, der ſeine Kinder verleugnet! 
Und doch — ſollte ich denn hier betteln? Oder 
ſollte ich, um Verzeihung flehend, zuruͤckkehren zu 
dem pedantifchen Alten? — Nein, nein! Eher das 
Außerſte! — (Geht auf und nieder und bleibt plotzlich mit 
gefalteten Haͤnden wieder ſtehen, ſchwermuͤtig.) Und du — 
Emilie, goͤttliches — geiſtreiches — fuͤr Poeſie 
ſo empfaͤngliches Weib, du, die mich zu manchem 
Liede begeiſterte, die ſo oft bekannte, daß ſie nur 
von einem Dichter wahre Liebe hoffen, nur 
einem ſolchen Liebe ſchenken koͤnne. Dir wollte 
ich erſt meine Gefuͤhle entdecken, wenn mich die 
Welt als Dichter erkannt haͤtte, und — ich hatte 
meine Gedichte — den Adelsbrief, der mich wuͤr— 
dig machte, an ihrem Throne zu knien, und mußte 
ihn verkaufen, um leben zu koͤnnen! — O hoͤrt 
auf, das Leben als ſchoͤn zu preiſen, ſolange 
man ſoviel Schoͤnes opfern muß, um leben zu 
koͤnnen. (Ab.) 

Achte Szene. 


(Kaffeehaus, im Hintergrunde ſind mehrere Gaͤſte am Billard 
beichäftigt, andere ſitzen, Kaffee trinkend, an verſchiedenen Tiſchen.) 
Iſidor Zwickerl (in einem affektiert genialen Anzuge, 
tritt ſingend ein). 
J kenn' die Welt, drum ſag' ich keck, 
Ich hab' das Geheimnis ſchon weg, 
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Wie es einem Menſchen gelingt, 

Daß er ihre Gunſt ſich erringt, 

Man braucht nicht gelehrt zu ſein grad', 
Wenn nur ſo viel Erfahrung man hat, 
Daß klar ein'm das Fazit erſcheint, 

Daß d' Welt lieber lacht, als daß ſ' weint! 


Ein Bettler geht von Haus zu Haus, 

Er ſchaut wie ein Jammerbild aus, 
Verſtuͤmmelte Glieder er weiſt — 

Und wird mit ein' Helf-Gott abg'ſpeiſt! 
Doch ein Harfeniſt kerngeſund, 

Der recht gut noch Holz hacken kunnt, 
Singt in ein'm Hof g'ſpaßige Lieder, 

Da regnen die Groſchen glei nieder 

Und alles am Fenſter erſcheint, — 

Weil d' Welt lieber lacht, als daß ſ' weint! 


Es haͤngt in der Kunſtgalerie 

Ein tragiſch's Bild, mit vieler Muͤh' 

Hat's ein geiſtreicher Maler gemalt — 

Dem werden kaum d' Farben bezahlt! 

Daneb'n hab'n ſ' ein Bild gleich geſetzt, 

Es iſt zwar nur flüchtig hing'fetzt, 

Doch es zeigt eine komiſche Szen', 

Da bleib'n die Leut' alle ſtehn, 

s' wird 'kauft, wenn's zu teuer auch ſcheint — 

Weil — d' Welt lieber lacht, als daß ſ' weint! 

Ja — es iſt und bleibt einmal wahr, das 
Laͤcherliche iſt zum Bedürfnis der Zeit ge— 
worden! Herz, Gefuͤhl und Gemuͤt ſein lauter 
aus der Mode gekommene, penſionierte Goͤtzen, 
man erweiſt ihnen keine Honneurs mehr, man 
hat einen neuen Gott — das Zwerchfell! Und 
dem werden ſelbſt Menſchenopfer gebracht, denn 
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wie oft wird nicht ein Menſch wenigſtens mo— 
raliſch totgeſchlagen und quintelweis zerriſſen, 
bloß deswegen, weil ſonſt irgend einem Kaffee— 
plaudertiſch von alten Weibern oder einem 
Bierhausklub von alten Weibern maͤnnlichen 
Geſchlechts der Stoff zum Lachen ausging'. Es 
ſoll einmal einer im ſanfteſten ruͤhrendſten Ton 
die Torheiten der Welt ruͤgen, und man wird dem 
faden Sentimentalitaͤtskraͤmer meilenweit aus: 
weichen, man kann aber ſelbſt verzeihliche Schwaͤ— 
chen mit der Knute zuͤchtigen, wenn nur ihre 
Spitzen bis an das Zwerchfell dringen und es 
kitzeln, ſo draͤngt ſich alles heran und laͤßt ſich 
mit Entzuͤcken durchkarbatſchen! — Die Gunſt 
der Welt iſt eine Feſtung, das Verdienſt iſt eine 
Bombe, die wohl manchmal eine Breſche hin— 
einſchießt, aber der geſchickte Baumeiſter Undank 
mauert ſ' g'ſchwind wieder zu; der Witz und der 
Spaß aber ſind kongreviſche Raketten, die leuch— 
tend hineinfahren, und obgleich ſie nur oberflaͤch— 
lich und luftig ſein, doch in tauſend zuͤndenden 
Funken niederpraſſeln und die Beſatzung außer 
den Zuſtand der Verteidigung ſetzen. Der ernſte 
Gelehrte erringt wohl die Achtung, der Witzige 
aber die Neigung der Welt und die Welt iſt 
wie ein Frauenzimmer: derjenige reuſſiert immer 
geſchwinder, der ihre Neigung, als derjenige, 
welcher ihre Achtung genießt. Reflexionen dieſer 
Art haben mich bewogen, lieber den Hofnarren 
als den Hof meiſter der Welt zu ſpielen, und 
ich fahre dabei recht gut, denn nur derjenige 
darf auf der Welt nicht ſelber weinen, der macht, 
daß andre uͤber ihn lachen! Ich habe einmal 
den Beruf in mir gefuͤhlt, Schriftſteller zu wer— 


136 Friedrich Kaifer, Ausgewählte Werke 


den, aber Gott ſoll mich bewahren, fo ein fenti- 
mentaler, weltſchmerzatmender, gefuͤhlpumpender 
ſerioͤſer Literat zu werden, dem eine Traͤne in 
den Augen des Publikums lieber iſt als zehn zer— 
borſtene Zwerchfelle; ſo ein Menſch plagt und 
arbeitet ſich ſein Leben hinunter, weil er ſich ein— 
bildet, ſeine Feder muß die Lichtputze der Wahr— 
heit ſein. Mein Element iſt der Humor und Humor, 
das iſt der wahre Adept, denn er macht aus dem 
unedlen Metall: Bosheit, das edle: Witz! Solang' 
ich Humor hab, geht mir's Geld nicht aus, und 
ſolang' ich Geld hab', geht mir wieder der Humor 
nicht aus, und ſolcher Geſtalt iſt in meiner Per— 
ſon das bisherige Problem: das Perpetuum 
mobile geloͤſt. 


Neunte Szene. 
Vorige. Herr von Schlackenthal. 


Schlackenthal (in einem etwas unmodifchen, jedoch von 
Wohlhabenheit zeigenden Anzug, tritt ein). He da! — 

Ein Markör (eilt hinzu). Schaffen Euer Gnaden? 

Schlackenthal (für ſich). Dummes Volk! Überall 
reden ſ' einem dahier per Euer Gnaden an und 
die Kerls ſchauen ſelber alle ſo z'ſammg'ſtutzt und 
z'ſammg'ſtampert aus, daß man gern zu ihnen 
Euer Gnaden ſagen moͤcht'! (Laut.) Ein Fruͤhſtuͤck 
moͤcht' ich hab'n — einen Kaffee oder ſo was — 
aber g'ſchwind! (Setzt ſich.) 

Warkör. Sogleich! (Eilt ab und bringt fogleich darauf 
Kaffee.) 

Zwickerl (fixiert ihn durch die Lorgnette). Wer iſt 
denn das? Ich kenn' ihn nicht — alſo auf jeden 
Fall ein Fremder! Muß ſchauen, ob ich nicht her 
auskrieg', wer er iſt! 
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Schlackenthal (bemerkt ihn). Was fixiert mich 
denn der Kerl fo, als ob er ein Mautvifitator wär, 
Zwickerl (grüßend näher tretend). Guten Morgen! 

Schlackenthal (immer muͤrriſch). Auch ſoviel! 

Zwickerl. Recht ſchoͤnes Wetter haben wir heut'! 

Schlackenthal. Das weiß ich eh! Wird aber 
nicht lang anhalten! 

Zwickerl (für ſich). Er prophezeit d' Witterung 
— das waͤr' ein Grund, ihn fuͤr einen Laubfroſch 
z' halten! 

Schlackenthal (Kaffee trinkend). Pr! Das iſt ein 
G'ſchlader von einer Millich! Das wurde mir 
ſchwer, wann ich mich an die gewoͤhnen muͤßt! 

Zwickerl (für ſich). Es wurd’ ihm ſchwer, ſich 
an d' Kuhmilch z' gwoͤhnen, der muß noch nit 
lang abg'ſpennt ſein! 

Schlackenthal (hat die Taſſe geleert, ſchiebt ſie von 
ſich, ſtuͤtzt den Kopf in die Hand und murmelt vor ſich hin). 
War wieder umſonſt. 

wider! (für ſich). Er wird doch nicht mit dem 
umſonſt etwa den Kaffee meinen? Das waͤre 
graͤßliche Selbſttaͤuſchung. 

Schlackenthal (bemerkt, daß ihn Zwickerl noch immer 
firiert, auffahrend). Aber zum Teufel, was ſchaut 
mich denn der Herr immer ſo bockſtarr an, wie 
eine Kuh 's neue Tor? 

Zwickerl (für ſich). Impertinenter Kerl! (Laut.) 
Ja, ich bin ein humoriſtiſcher Schriftſteller und 
muß darum, ſo wie die zitierte Kuh, meine be— 
obachtenden Blicke allen neuen Toren zuwenden. 
(Fur ſich.) Da haft eine! 

Schlackenthal. Schriftſteller! — (Für ſich.) Alſo 
auch einer von der Zunft! Vielleicht kann ich von 
dem was erfahren! (Laut, indem er aufſteht und ſich mit 
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unterſpreizten Armen vor Zwickerl hinſtellt.) Alſo Sie fein 
Schriftſteller? — Das iſt doch wohl ung'faͤhr ſo 
viel als Dichter? 

Zwickerl. Nach dem Begriff der heutigen 
Welt, ja! 

Schlackenthal. So — ſo! Hm! — 

Zwickerl. Erlauben Sie mir, ich bin kein 
Schriftſteller, von dem man nur ſagt, er iſt: ſo ſo! 
Ich bin renommiert, bekannt im ganzen deutſchen 
Dichterwald, ſoweit die deutſche Zunge hallt! 

Schlackenthal. Bekannt mit allen Dichtern? 

Zwickerl. Ja, mit den Lebendigen und Toten — 

Schlackenthal. Na, keinen Toten werd' ich 
nicht ſuchen — 

Zwickerl. Und doch gehören gewoͤhnlich nur 
die toten Dichter unter die Geſuchten! 

Schlackenthal. Hören S', Sie koͤnnten mir viel— 
leicht eine Auskunft geben — ſein S' nit boͤs, wann 
ich Ihnen vielleicht ein bißl z'ſtark angerumpelt 
hab', 's war nit fo boͤs g'meint! — Gehn ©, 
kommen S' da zu mir her — ich lad' Ihnen auf 
ein Fruͤhſtuͤck ein! 

Zwickerl. Ah — wenn Sie fo ein einladen: 
des Benehmen entfalten, dann ſind meine ſaͤmt— 
lichen Herzenslofalitäten zur Konverſation eröffnet! 

Schlackenthal (ruft). He, noch einen Kaffee! 

Zwickerl. Halt! Halt! Nichts vom Kaffee, ein 
Schriftſteller darf ſich nur mit ſolchen Dingen 
befaſſen, wobei ihm Ruhm zufließt! (Ruft.) Ein 
Glas Punſch! Setzt ſich zu Schlackenthal — der Punſch 
wird gebracht.) Alſo — legen S' los! 

Schlackenthal. Ich muß ein bißl weit aus: 
holen! Wie S' mich da ſehn, bin ich recht ein un— 
gluͤcklicher Mann! 
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Zwickerl (ſteht auf). Na, Sie werden doch nicht 
etwa eine Unterſtuͤtzung ſuchen?!! Markoͤr! Der 
Punſch iſt auf Rechnung von dem Herrn! 

Schlackenthal. Nein, nein — Sie verſtehen 
mich nicht! Geld hab' ich mehr als genug! 

Zwickerl. Ah fo! — Iſt mir ein unendliches Ver: 
gnuͤgen, Ihre Bekanntſchaft gemacht zu haben. — 

Schlackenthal. Na, Sie kennen mich ja noch 
gar nicht, wiſſen noch nicht, wie ich heiß' — 

Zwickerl. Wer Geld hat, heißt auf jeden Fall 
was und Sie haben gar mehr als g'nug — Sie 


ſind, um mich literariſch auszudruͤcken — ein 
Phaͤnomen! 
Schlackenthal. Was? — Phaͤ nomen?! — 


Nein — das bin ich nicht, ich bin ein Stahl— 
fabrikant aus Steiermark — 's G'ſchaͤft geht! — 

Zwickerl. Natuͤrlich, wir leben jetzt im ehernen 
Zeitalter! 

Schlackenthal. Ich ſteh' ganz allein in der 
Welt — 

Fwickerl. Und ſuchen vielleicht einen, der das 
Geſchaͤft uͤbernehmen ſoll, Sie zu beerben? 

Schlackenthal. Ja — den ſuch' ich — 

Zwickerl. Und das ſoll ein Dichter fein —? 
Mann! Ich bin Dichter — ich will eine Iliade 
und eine Odyſſee dichten, und wenn's Ihnen dran 
gelegen iſt, wie der Homer, dabei des ſteiriſchen 
Erzes, des Nopora J (noropa chalckon), er: 
waͤhnen! 

Schlackenthal. So laſſen S' mich doch nur die 
Sache erklaͤren! 

Zwickerl. Erklaͤren Sie, edler Mann! Erklaͤren 
Sie nur drauf los! 

Schlackenthal. Ich war nie verheiratet — 
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Zwickerl. Nie verheiratet? — Und der Mann 
nennt ſich einen Ungluͤcklichen?! 

Schlackenthal. Denn meine Schweſter, die 
zeitlich Witwe geworden iſt, hat ſich zu mir zog'n 
und die hab' ich ſo gern g'habt, daß ich kein 
anderes Weib neben ihr hab' in d' Wirtſchaft 
ſetzen wollen. — Sie — ſie iſt aber nach ein 
paar Jahren auch heimgangen. (Deutet gegen den 
Himmel und trocknet ſich die Augen.) 

Zwickerl. Ah — g'ſtorben iſt's — (Für ſich.) 
War ſehr ſchoͤn von ihr. 

Schlackenthal. Sie hat mir ihren Sohn hinter: 
laſſen — a 

Zwickerl. Eine ſchoͤne Hinterlaſſenſchaft! 

Schlackenthal. Ein liebes Buͤberl mit ſo einem 
hellen, offenen Kopf, ich hab' immer eine wahre 
Freud' an ihm g'habt, hab'n auch wie mein eigenes 
Kind g'halten, hab'n aufzogen und ſtudieren laſſen 
und hab' mir immer denkt, der — der ſoll ein— 
mal mein G'ſchaͤft fortführen, und wenn ich d' 
Augen zudruck, mein einziger Erbe fein! 

Zwickerl. Und der hat aber wahrſcheinlich den 
g'ſcheiten Einfall g'habt, die Augen vor Ihnen 
zuz'drucken! 

Schlackenthal. Na, warum nicht gar! Er iſt 
friſch und g'ſund aufg'wachſen! Aber auf einmal 
— weiß der Teufel, wie das geſchehen iſt, wird 
mir der Bub ſo kopfhaͤngeriſch, iſt alleweil ſo 
rumgangen wie im Traum und — ſtellen S' Ihnen 
vor — fangt mir an z' dichten — 

Zwickerl. Nun, das iſt was Gewoͤhnlichs, alle 
jungen Leut ſein jetzt Dichter, das iſt in unſerer 
Zeit ſo uͤblich, oder vielmehr eine uͤblichkeit unſerer 
Zeit. — 
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Schlackenthal. Mir hat das Ding ordentlich 
bang g'macht, ich hab' mit'n Herrn Pfarrer dar— 
uͤber g'redt, der hat g'meint, das kommt ſo von 
unſre ſchoͤn' Berg’ und von der Luft — 

Zwickerl. Von der ſteiriſchen Luft? Da kom— 
men ſonſt gewoͤhnlich nur die Kroͤpf' her! 

Schlackenthal. Ich hab' ihm zug'redt — das 
hat nichts g'nutzt — ich hab's eine Weile gehn 
laſſen, aber wie ich geſehen hab', daß er mir's 
ganze G'ſchaͤft dabei verſaͤumt, hoͤren S', da bin ich 
einmal ſpringgiftig worden — hab' ihm all ſein 
G'ſchmier aus der Hand g'riſſen, hab' g'ſagt, ich 
wirf's ins Feuer und ihn ſelber aus'n Haus hin— 
aus, wenn er ſich das Zeug nicht abg'woͤhnt, und 
da — ſtellen S' Ihnen vor — da geht mir der 
Hallunk durch — 

Zwickerl. Hab' mir's denkt, die meiſten unſrer 
neuen Dichter ſein zum Durchgehn! 

Schlackenthal. Geht mir durch — verdammter 
Kerl! Fort! Ohne Abſchied von mir, ſeinem alten 
Vetter, und iſt noch ſo dumm und nimmt nichts 
mit als ſein eig'nes Geld — ſo ein fuͤnfzig Gul— 
den — der arme Teufel der — er kann ja gar 
nicht auskommen damit — und 's iſt doch noch 
in ſeinem Zimmer meine kleine Hauskaſſa offen 
g'ſtanden, wenn er wenigſtens ſich mit'n Not— 
wendigen verſehen hät!!! — Sie! Wie ich das 
g'ſehn habe — die Gall'! Ja ich kann Ihnen gar 
nicht ſagen, wie wuͤtend ich worden bin! Gut! 
hab' ich g'ſagt, renn' in dein Ungluͤck! Nixnutziger 
Bub, ich will nichts — gar nichts mehr von dir 
wiſſen — glaubſt, dein alter Vetter kann ohne 
dir nicht leben — o er braucht dich nicht! — 
Und da hab' ich mir ſtatt ſeiner einen andern 
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— 


Buchhalter genommen, der ſein Geſchaͤft beſſer 
g'fuͤhrt hat, aber ſchauen S' — es hat mir halt 
doch ang'tan, wenn ich ſo am Abend z' Haus 
kommen bin aus'n Huͤttenwerk oder vom Eiſen— 
hammer und ich hab' mich vor mein Haus mit 
meiner Pfeifen aufs Bankel g'ſetzt, da hat ſich 
halt niemand zu mir g'ſetzt, mit dem ich ſo recht 
vertraulich haͤtt' plauſchen und diskurieren koͤnnen 
von fruͤhern Zeiten und von meiner ſeligen 
Schweſter — und — mit einem Wort — ich 
hab's voͤllig nicht ausg'halten! — Wenn ich nur 
g'wußt haͤtt', wohin der Schlankel iſt — ich waͤre 
ihm ſchon lang nachgereiſt, ich haͤtte ihn mit der 
Polizei z' Haus fuͤhren laſſen! 
Zwickerl. Wirklich — dieſe unendliche Zaͤrt⸗ 
lichkeit! Der Undankbare verdient's gar nicht! 
Schlackenthal (ſich die Augen trocknend). Meiner 
Seel! Er verdient's nicht! — Nun aber, vor ein 
paar Wochen, da iſt ein Geſchaͤftsfreund von mir 
ankommen und der hat g'ſagt, er irrt ſich nicht — 
und gewiß, er haͤtt' den jungen Grasteufel hier 
in Wien geſehen — Sie! Ich das z' hoͤren und 
nur geſchwind meine Sachen zuſammen' packt und 
mich auf'n Eilwagen g'ſetzt und hergefahren — 
das war alles ein Augenblick! Ich muß ihn finden, 
hab' ich denkt — aber ich hab' mich geſchnitten — 
Wien iſt eine große Stadt, aber das iſt wirklich ein 
Fehler! — Keine Herberge fuͤr das Dichterhandwerk 
iſt eingerichtet, wo man ihn erfragen koͤnnt'. 
Zwickerl. Ja, das iſt wirklich ſchad, daß's 
fuͤr Dichter keine Herberge gibt, ſonſt koͤnnte man 
doch manchem ein Wanderbuͤchel ausſtellen! 
Schlackenthal. Noch dazu hat mir einer g'ſagt, 
daß's leicht moͤglich waͤr', daß er einen andern 
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Namen angenommen haͤtte, daß ſoll bei den 
Dichtern oft der Fall ſein — 

Zwickerl. Nun ja, wenn einer aus einer ehr— 
baren Familie iſt, ſo iſt das eine ſchuldige Ruͤckſicht, 
und uͤberhaupt gehen alle Dichter darauf aus, ſich 
einen Namen zu machen, daher kommen dann die 
vielen falſchen Namen! 

Schlackenthal. Aber mein Gott! Was ſoll ich 
denn anfangen? Finden muß ich ihn einmal — 
ich muß — ich kann ja nicht ohne den Spitzbuben 
wieder heim gehen! — Sie, lieber, guter Herr! 
Schaun S' — Sie ſein bekannt, — wann S' ihn 
vielleicht rauskitzeln koͤnnten, auf Ehr', — mir 
kommt's auf einen Hunderter nicht an, wenn ich 
nur meinen Fritzl wieder haͤtt'! 


Zwickerl. Gut, gut — ich bin mit allen 
bekannt, ich will mir Muͤhe geben — nicht bloß 
wegen dem Geld — es waͤre ein ſchoͤner Lohn 


ſchon der Anblick, wenn Onkel und Neffe ſich 
zum erſtenmal wieder ſehen — 

Schlackenthal. Wie ich den Buben durch— 
karbatſchet, daß er mir ſoviel Herzleid gemacht 
hat! (Trocknet ſich die Augen.) 

Zwickerl. O — ſo eine ruͤhrende Erkennungs— 
ſzene, daruͤber geht mir gar nichts! Alſo ſagen S' 
mir nur, was ſchreibt er denn eigentlich fuͤr 
Gedichte? 

Schlackenthal. Nun wiſſen S', es kommt in den 
meiſten ſoviel von Mondſchein und Mainacht — 
und nachher wieder von Bachmurmeln und Fruͤh— 
lingsroſen — nachher wieder ein bißl Sehnſucht — 

Zwickerl. Und von ſolchen Gedichten hat er 
in Wien leben wollen?! — Ah — nachher weiß 
ich ſchon, wo S' ihn z'ſuchen haben — 
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Schlackenthallhaſtig). Sie wiſſen's? Wo denn? Wo? 

Zwiderl Im Narrenturm — oder wann er 
nit dort iſt, hat er ſich vor Hunger ſchon ſelber 
aufg'freffen! 

Schlackenthal. Hunger?! Hunger! — Der Sohn 
von meiner eigenen Schweſter hungern?! O du 
mein lieber Himmel, das iſt ja gar entſetzlich! 

Zwickerl. Na, das macht nix — Hunger ift 
zwar eine verzehrende Leidenſchaft, die die wildeſten 
Beſtien zahm und die zahmſten Menſchen zu 
wilden Beſtien macht, Hunger iſt die Urſache des 
progreſſiven Mordes von der Raupe bis zum 
Menſchen, aber Hunger iſt auch der Dampf in 
dem Lokomotiv Menſchheit auf der Eiſenbahn der 
Erfindungen, und fuͤr Dichter gar, da iſt Hunger 
der eigentliche gradus ad Parnassum und die 
Wiege der Unſterblichkeit! 

Schlackenthal. Nein, nein, mein Fritz darf 
nicht hungern — ich muß ihn finden — (faßt 
Zwickerls beide Haͤnde). Ich bitt' Sie um alles auf 
der Welt! Helfen S' mir dazu! 

Zwickerl. Mit Vergnuͤgen — ich bin mit 
allen Redaktionen bekannt, und Redaktionen, das 
find die Leuchttürme, auf die alle dieſe im Meere 
der Literatur auftauchenden Poeten zuſchwimmen, 
obwohl 's meiſtens in dieſen Leuchttuͤrmen nichts 
finden als pech — ich werde ihn ſchon finden, 
ſorgen S' Ihnen nicht! Wo kann ich Ihnen denn 
treffen? 
Schlackenthal. Ich bin beim „Weißen Roß“ ein⸗ 


gekehrt — 
Zwickerl. Gut, ſobald ich ihn hab', fuͤhr' ich 
ihn zu ſeinem Onkel, zum Roß — verlaſſen Sie 


ſich drauf! 
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Schlackenthal. Aber nur bald! Nur bald! Ich 
hab' fruͤher keine ruhige Stund'! — Hungern! — 
Mein Fritzel hungern! Markoͤr! Da iſt mein 
Geld! (Legt es auf den Tiſch.) Wann ich ihn nur 
wieder hab' — nur wieder ſeh' — z'erſt — wird 
ihm der Schopf beutelt, nachher druck' ich ihn ans 
Herz, nachher wird eine Tafel geb'n mit Kramelſterz 
und Schoͤpſernem — Sie ſollen auch dabei ſein! 
— Nachher pack' ich ihn in meinen Wagen, fuͤhr' 
ihn heim, faſſ' ihn bei mir z' Haus noch einmal 
tuͤchtig bei alle zwei Ohren, und ſag': „Spitzbub, 
willſt noch einmal davon laufen?“ — und dann — 
dann — kurz: die ganze gluͤckliche Zeit wird 
wiederkommen. (Eilt fort.) 


Zehnte Szene. 


Zwickerl (allein). Die Kommiſſion waͤr' nit übel, 
ſo ein Hunderter waͤr' ſchon lang eine Schwachheit 
von mir g'weſen — aber einen Dichter hier in 
Wien aufzufinden iſt nicht ſo leicht, denn hier geht's 
mit den Dichtern grad' ſo, wie mit den Greislern, 
man find't beinah' in jedem Hauſe einen! — Aber 
ein verruckter Kerl muß dieſer Neveu ſein — 
dem muͤſſen ſ' in der Stahlfabrik 's Hirn vernagelt 
haben — einem reichen Onkel durchz'gehn — eine 
Erbſchaft in Stich laſſen, um Gedichte in Druck 
z' legen — nein, jo eine Dummheit, das iſt wieder 
eins von den offizinellen Mitteln gegen uͤberladene 
Maͤgen, denn uͤber ſo was dreht ſich doch gewiß 
gleich der Magen um, was uͤberhaupt ſelbſt bei 
dem geſundeſten Magen oft geſchieht, wenn man 
alles betrachtet, was ſich jetzt auf der Welt 
ereignet. 
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Lied. 
Ein Mann, der ſiebz'g Jahr' auf ſein' Buckel 
ſchon hat, 
Will als Bonvivant gelten noch in der Stadt, 
Unten muß er ſchon Gichttaffet trag’ n und Flanell 
Und wollg' ſtrickte Hoſ'n, daß nur z'ſamm' halt fein 
G'ſtell, 
Doch 's Frackerl iſt feſch nach der Mod' fabriziert, 
's Kravattl ganz luͤftig, 's Peruͤckerl friſiert, 
Auch tut der alte Herr ſich um d' Madeln noch 'rum, 
über fo ein’, da dreht ſich mein Magen halt um. 


Im Volksgarten geht ſtolz ein Fraͤulein ſpazieren, 
Durch Schmuck und Nobleſſe tut's vor allen brillieren. 
Ich folg' ihr — ſie geht in die Vorſtadt hinaus, 
Ich merk' mir die Gaſſen, wo's hinein geht, und 's 
Haus, 
Am andern Tag geh' ich gleich wieder vorbei, 
Da ſteht meine Dame drin in der Greislerei, 
Mit der zarten Hand ſtiert's in der Schmalzdeſen rum, 
über fo was, da dreht ſich mein Magen halt um. 


Von der Pruͤfung kommt zahnend der junge Herr Bua, 
Petſchiert is er worden, hat Zweier ſchon gnua, 

D' Mama ſchließt voll Zaͤrtlichkeit ihn an die Bruſt: 
„Sei ruhig, mein Kind, ich hab's eher ſchon g'wußt, 
Du haſt keine Schuld, biſt mein g'ſcheiteſter Sohn, 
Der Profeſſor, der hat halt auf dich a Paſſion!“ 
Seh' ich ſo a Mutter, vor Affenlieb' dumm, 
uͤber ſo eine dreht ſich mein Magen halt um! 


Es iſt wo ein Ball, die Kredenz, die iſt frei, 

Ein junger Herr ſteht d' ganze Nacht da dabei 
Wie ein Nimmerſatt ſchlingt er in ein'm fort hinab, 
Kann Luft ſchoͤpfen kaum, ſo iſt's Maul ihm verpappt, 
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Dann füllt er mit Zuckerwerk an noch fein’ Claque, 
Mit Pomeranzen g'fuͤllt ſtehn ihm die Schoͤß'ln 
vom Frack, 

Wann ich nur in d' Naͤh von dem Schmuzian kumm, 
Da druͤber, da dreht ſich mein Magen gleich um. 


Ein Pfuſcher, der Tuͤrken fuͤr Tabakg'woͤlber malt, 
Sich deswegen ſchon für ein' Raffael halt, 

Dem iſt, was die meiſten mal'n, alles nit recht, 
Bald iſt ihm's Mezzatint', bald a Naſenloch z'ſchlecht. 
„Vom Profeſſor &.,“ ſagt er, „das Bild ſchauen S' an, 
Dafuͤr bieten die Narr'n 1000 Gulden ihm an, 
Der Schmarn! Auf Ehr'! Nit? Groſchen gib i drum,“ 
uͤber ſo was, da dreht ſich mein Magen halt um. 


Ein Menſch, der ſein Lebtag nichts Recht? $ gelernt bat, 
Führt d' Korrefpondenz in ein auswaͤrtig's Blatt, 
Schimpft drin einen andern, der grad' ſo wie er 
In der Literatur daſteht als Marodeur, 

Der wird daruͤber giftig und paßt ihn gleich ab, 
Faßt'n bei der Peruͤck'n und watſchet ihn ab. 
Balg'n ſich d' Literaten wie d' Schulbub'n herum, 
uͤber ſo was, da dreht ſich mein Magen gleich um! 

(Ab.) 


Elfte Szene. 


(Elegant moͤbliertes Geſellſchaftszimmer im Hauſe der Frau 
v. Rohrbach.) 


Flor. Johann, dann Emilie v. Rohrbach. 


Flor (tritt ein, nachdem ihm Johann die Tuͤr geoͤffnet). 

Johann. Ich werde Sie ſogleich der gnaͤdigen 
Frau melden — aber — da kommt ſie gerade 
ſelbſt. (Ab.) 


10* 
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Emilie (tritt aus einem Seitenzimmer). Ah, lieber 
Flor! Das iſt ſchoͤn, daß ein guͤnſtiger Zufall Sie 
eben heute zu mir fuͤhrt. 

Flor. Ein Zufall?! Gnaͤdige Frau! Wenn es 
einen Beſuch bei Ihnen gilt, habe ich einen treueren 
Fuͤhrer, es iſt mein Herz. 

Emilie. Wenn die Bekanntſchaft mit mir 
einigen Wert fuͤr Sie hat, ſo verſuͤndigen Sie 
ſich nicht an eben dem, welchem Sie dieſe Be— 
kanntſchaft danken, dem Zufall. Oder war es 
etwas anderes als Zufall, daß ich damals bei der 
Auffuͤhrung des neuen Stuͤckes keine Loge mehr 
erhalten konnte und deshalb mit meiner Freundin 
Sperrſitze nehmen mußte — daß Sie eben neben 
meinen Sitz zu ſtehen kamen, war es etwas 
anderes als Zufall, daß nach der Vorſtellung im 
Foyer des Theaters ſich ein verwegener Gauner 
an mich draͤngte, in der Abſicht, mir die Uhr vom 
Guͤrtel zu loͤſen, daß Sie ihn aber kraͤftig faßten 
und dadurch Gelegenheit erhielten, mich auf dem 
Heimwege zu begleiten? 

Flor. O gnaͤdige Frau — Sie rechnen da ſchon 
wieder dem Zufall zu viel zum Guten — waͤre ich 
denn ſo beſtaͤndig an Ihrer Seite feſtgebannt ge— 
blieben, wenn nicht beim erſten Augenblicke mein 
Herz mir ſein Machtgebot diktiert haͤtte! — 

Emilie (laͤchelnd). Je nun! Am Ende iſt des 
Herzens Machtgebot bei Maͤnnern auch nicht mehr 
als Zufall — doch dem ſei nun, wie ihm ſei, ich 
bin der unbekannten Macht, die Sie heute zu 
mir fuͤhrt, dankbar. Ich wollte heute ſchon eine 
Einladung an Sie ſenden, doch da fiel mir ein, 
daß Sie, ſonderbar genug, mir noch nie Ihre 
Wohnung bekanntgegeben haben. 
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Flor (verlegen). Meine Wohnung — doch darf 
ich fragen, wozu ich eingeladen zu werden ſo 
gluͤcklich ſein ſollte? 

Emilie. Es wird ſich heute ein kleiner Zirkel 
von mir befreundeten Kunſtnotabilitaͤten bei mir, 
verſammeln. Sie wiſſen, ich fuͤhle mich am an— 
genehmſten in der Umgebung der Muſenprieſter, 
und wenn Sie nichts Beſſeres vorhaben, wird es 
mich ſehr erfreuen, auch Sie bei mir zu ſehen. 

Flor. Meine gnaͤdige Frau, Sie machen mich 
uͤbergluͤcklich! 

Emilie. Alſo werden Sie hier ſein — ſchoͤn! 
Einen ganz eigentuͤmlichen Reiz duͤrfte heute meine 
Geſellſchaft durch die Anweſenheit eines Mannes 
erhalten, dem es gelang, in einem Tage die Auf— 
merkſamkeit der ganzen literariſchen Bevoͤlkerung 
unſerer Stadt auf ſich zu ziehen — 

Flor. Und dieſer Mann iſt? 

Emilie. Wie Sie noch fragen koͤnnen! — 
Haben Sie denn die neu erſchienenen „Poetiſchen 
Erguͤſſe“ des Naturdichters Stich, des Schneider— 
geſellen, nicht geleſen? 

Flor (überraiht). Ah — dieſer — ja — ja — 
ich habe ſie durchgeblaͤttert — 

Emilie. Durchgeblaͤttert? Pfui! Ein Mann 
wie Sie, der foviel Anteil an den Zauberklaͤngen 
des deutſchen Dichterhaines nimmt, der ſelbſt 
Dichter iſt, obgleich ich, außer einem kleinen Ge— 
legenheitsgedichte zu meinem Wiegenfeſte, noch 
nicht ſo gluͤcklich war, Ihre gewiß meiſterhaften 
Produkte kennen zu lernen, ſolch ein Mann fertigt 
die Erzeugniſſe eines verwandten Geiſtes mit einem 
bloßen Durchblaͤttern ab?! — Ich habe dieſe Ge— 
dichte durchgeleſen — oder beſſer geſagt, durchgefuͤhlt 
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— ich konnte das Buch nicht aus den Händen legen 
und blieb beinahe die ganze Nacht daruͤber wach. 

Flor (feurig). Alſo Sie — Sie haben dieſe 
Gedichte geleſen — und aufrichtig — was iſt Ihr 
Urteil daruͤber? 

Emilie. Wenn man es uns Weibern ſchon 
uͤbel nimmt, zu ſchreiben, um wieviel weniger 
wuͤrde man uns auf dem Richterſtuhle der Kritik 
ſehen wollen — ich kann daher nichts weiteres 
ſagen, als daß mich dieſe Lieder wunderbar er— 
griffen, daß mein Auge im Leſen oft feucht wurde. 

Flor (raſch ihre Hand faſſend). Sie haben geweint 
— alſo — die Gedichte, ſie haben Ihnen gefallen, 
Sie finden ſie gut? 

Emil ie. Ich brannte vor Begierde, den Saͤnger 
kennen zu lernen, des Geiſt ſo recht nach Art der 
deutſchen Meiſterſaͤnger ſich im Blumengarten der 
Poeſie ergeht, waͤhrend eine hoͤchſt proſaiſche Ar— 
beit ſeine Haͤnde in Anſpruch nimmt! Ich ließ 
ihm deshalb durch meinen Diener eine Einladungs— 
karte uͤberſenden und er verſprach zu erſcheinen. 

Flor. Er kommt! — Niklas Stich kommt — 
hieher — zu Ihnen? Beftürzt, für fib.) Dann darf 
ich nicht bleiben — der bloͤde Menſch koͤnnte am 
Ende unſere Bekanntſchaft verraten, man wuͤrde 
erfahren, was ich bisher ſo ſorglich geheim hielt, 
daß ich eine Kameradſchaft mit ihm teile — nein 
— nein — ich muß auf eine Ausflucht denken — 
Emilie. Was iſt Ihnen mit einem Male — 
Sie ſcheinen ſo nachdenkend? 

Flor. Ich zuͤrne eben meinem eigenen ſchlechten 
Gedaͤchtniſſe, ich habe Ihre gütige Einladung an- 
genommen und nun faͤllt mir erſt ein, daß ich 
ſchon vor einigen Tagen auf eine anderſeitige Ein— 
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ladung für heute zugefagt habe. Entſchuldigen 
Sie daher, gnaͤdige Frau, wenn ich mich jetzt 
ſchon empfehlen muß. 

Emilie. Wie ſonderbar! Jetzt, ſo ploͤtzlich faͤllt 
Ihnen dies erſt bei — und koͤnnen Sie an jenem 
anderen Orte nicht abſagen laſſen? 

Flor. Ich habe mein Wort gegeben! 

Emilie (kalt). Dann will ich Sie nicht zum 
Wortbruche verleiten. 

Flor. Wenn Sie genehmigen, werde ich morgen 
ſo gluͤcklich ſein, aus Ihrem eigenen Munde zu 
erfahren, inwieweit die aͤußere Erſcheinung und 
das Benehmen dieſes Schneidergeſellen mit ſeiner 
poetifchen Befähigung in Harmonie ſtehen. (Ver— 
beugt ſich und geht ab.) 


Emilie. Er geht — er verſchmaͤht es zum 
erſtenmal, in meiner Geſellſchaft zu ſein — und 
welch ein Grund kann es ſein — denn was er 


vorbrachte, war nur ſchnell erſonnene Ausrede — 
es wird doch nicht das Erſcheinen und meine Be— 
wunderung dieſes Naturdichters ſeinen Neid erregt 
haben? Waͤre das, dann ſollte er es buͤßen, ich 
wollte ihm morgen eine Schilderung dieſes Mufen: 
ſohnes entwerfen, daß ſein Neid ſich bald in 
Eiferſucht verwandeln ſollte. Eiferſucht? — Bin 
ich denn gewiß, daß er mich liebt? Hat er je 
ein Bekenntnis gewagt? (Sie hat ſich waͤhrend dieſer 
Rede geſetzt und ſtuͤtzt nachdenkend ihr Haupt in die Hand.) 
Johann (tritt ein). Herr von Zwickerl! — 
Emilie (ſteht auf). Iſt mir willkommen. 
Johann (ab). 
Emilie. Der drollige Menſch wird mich erhei— 
tern, ich war auf dem ſchoͤnſten Wege, tiefſinnig 
zu werden. 
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Zwoͤlfte Szene. 
Emilie. Zwickerl. 


Zwickerl (tritt ein). Gnaͤdige Frau, ich werfe 
mich zu Füßen! (Sieht ſich um.) Was Tauſend — 
noch gar niemand da — 's iſt merkwuͤrdig: in 
allen G'ſellſchaften, wo ich eingeladen bin, bin ich 
der erſte. 

Emilie. Es iſt recht ſchoͤn, daß Sie auf meine 
Einladung nicht vergeſſen haben. 

Zwickerl. Vergeſſen? Warum nicht gar! — O 
ich habe mein Gedaͤchtnis immer an dem rechten 
Ort ſtationiert! a 

Emilie. So? — Ha, ha, ha! — So hat alſo 
Ihr Gedaͤchtnis verſchiedene Sitze. 

Zwickerl. Freilich! Das Gedächtnis hat ver: 
ſchiedene Plaͤtze, je nachdem 's halt ein Gedaͤchtnis 
iſt — fuͤr erlernte Gegenſtaͤnde ſitzt das Gedaͤcht— 
nis im Hirn, fuͤr die Liebe im Herzen, fuͤr eine 
Einladung zum Eſſen im Magen und fuͤr erhal— 
tene Schlaͤge im Buckel! — 

Emilie. Ha, ha, ha! Ihnen waͤchſt doch die Ge— 
legenheit zu Scherzen auf jedem Zaune, doch heute 
habe ich eine beſondere Bitte an Sie — heute tun 
Sie es mir zu Liebe und legen Sie Ihrem un— 
baͤndigen Humor einen kleinen Kappzaum an. 

Zwickerl. Erlauben Sie, meine Gnaͤdige, das 
ift eine ſchwere Sache; bei einem witzigen Men— 
ſchen iſt ein guter Einfall gerad' wie ein Huſten, 
er muß heraus. O Sie glauben gar nicht, was 
einem ſo ein verhaltenes Bonmot fuͤr ein inner— 
liches Drucken verurſacht! Und darf ich nicht um 
die Urſach' bitten, warum Sie heut' meinem Witze ſo 
einen beliebten Wiener Maulkorb anhaͤngen wollen? 
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Emilie. Ich habe heute den neuen Natur— 
dichter Stich zu mir bitten laſſen — der Selten— 
heit wegen — 

Zwickerl. Der Seltenheit wegen? Nein, das 
Leben iſt doch rein eine Menagerie: je ſeltener ein 
Vieh iſt, deſto mehr Gluͤck macht's. 

Emilie. Es iſt ihm wirkliches poetiſches Talent 
nicht abzuſprechen — 

Zwickerl. Iſt moͤglich, aber ein Gluͤck iſt's fuͤr 
den Schneider, daß er in unſerer Zeit und nicht 
in der altgriechiſchen gedichtet hat, denn damals 
haͤtte er fuͤr ſeine Gedichte nur ſich ſelber zum 
Preis kriegt. 

Emilie. Wie meinen Sie das? 

Zwickerl. Na, die alten Griechen haben immer 
fuͤr das beſte Lied ein Boͤcklein zum Preis geſetzt: 
O fons Bandusiae, tibi cras erit haedus, cui 
frons cornibus turget! 

Emilie. Nun, meinethalben, laſſen Sie jetzt 
alle Ihre Witze uͤber ihn los — aber nur nicht 
in ſeiner Gegenwart, — ich bitte Sie — verletzen 
Sie ihn nicht durch derlei Sticheleien! 


Dreizehnte Szene. 


Vorige. Johann (öffnet die Tür). Dichter Roſenhain, 
Maler Strichmann, Kritiker Scharfſpitz, der Virtuos 
Notenfraß. Frau v. Dornbeer, mehrere Herren und 
Damen treten ein. 

Emilie (geht ihnen ſogleich entgegen und die gegenſeitigen 
Begruͤßungen finden ſtatt). f 

Zwickerl (für ſich). Das iſt aber ſtark, jetzt foll 
ich mir wegen dem dalketen Schneider mein eige— 
nes Maul z'ſamm'naͤhen laſſen, ſoll keine Bon— 
mots machen — das werd' ich nicht z'ſamm— 
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bringen, da müßt’ ich eher den Schneider bitten, 
daß er mich ſelber wendt. 
(Mehrere Diener haben inzwiſchen Sitze im Halbzirkel geſtellt.) 

Emilie. Seien Sie mir insgeſamt alle recht 
herzlich willkommen! (Deutet auf die Sitze.) Darf ich 
bitten — 

Alle (ſetzen ſich). 

Scharfſpitz (zu Zwicker). Ah, Freund Swickerl! 
Freut mich, auch Sie hier zu ſehen! Geſchwind, 
eroͤffnen Sie die Unterhaltung, laſſen Sie einige 
gute Gedanken los! 

Zwickerl. Ja, verſteht ſich, Sie glauben ein 
witziger Menſch darf nur Haferl ſagen und es 
muͤſſen ihm gleich die guten Einfaͤll' kommen, aber 
es iſt nie ſchwerer, einen guten Einfall z' haben, 
als wann grad' einer ſagt: Jetzt mußt g'ſpaßig 
ſein! Wenn das die kritiſche Welt und die Welt 
der Kritiker einſehen wollt', fo würden ſ' nachſich— 
tiger mit denen ſein, die ihr Hirn als ein Feld, 
wo alle Jahr' ein paar Metzen gute Einfaͤll' bluͤhen 
ſollen, an irgend ein dramatiſches Inſtitut ver— 
pachtet haben. 

Johann (tritt ein, zu Emilie). Euer Gnaden, der 
Schneidergeſelle, den ich heute hieher beſtellen mußte, 
iſt im Vorzimmer. Soll ich ihn jetzt hereinlaſſen? 

Emilie. Ja, ſogleich! 

Johann (ab). 

Emilie (zur Geſellſchaft). Meine Damen und Herren, 
ſoeben wird mir der Naturdichter Stich gemeldet. 
Ich bitte Sie, halten Sie es ihm zu gute, wenn 
vielleicht ſein Benehmen einem Kreiſe, in dem er 
ſich bisher nie bewegte, nicht ganz entſprechend 
ſein ſollte. 

Alle (ſehen geſpannt gegen die Tür). 
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Vierzehnte Szene. 
Vorige. Niklas. 


Niklas (tritt in einem neuen, hoͤchſt karikierten Anzuge 
ein und geht gravitaͤtiſch, den Kopf ſtolz zuruͤckgeworfen, ohne 
jemanden zu gruͤßen, in den Vordergrund). Da bin ich! 

Zwickerl (zu ihm tretend und auf Emilie deutend, leiſe). 
Dort ſitzt die Frau vom Haus! 

Niklas. Wo? (Blickt hin, uͤberraſcht von Emiliens 
Schönheit.) Himmel Sapperment! Das is ein Stuͤckl! 
Meiner Seel', da iſt meine Nani ein Spitzbub' 
dagegen! 

Zwickerl. So machen S' ihr doch Ihr Kompliment! 

Niklas (ſich mehrmals ungeſchickt verbeugend). Scham— 
ſter Diener! Wie geht's Ihnen alleweil? 

Emilie (ſteht auf und tritt zu ihm). Herr Stich! Ich 
bin ſehr erfreut, Ihre perſoͤnliche Bekanntſchaft 
zu machen, nachdem Ihre Geiſteskinder meine 
volle Bewunderung erregt haben. 

Niklas. Meine Geiſteskinder? Hat denn mein 
Geiſt Kinder? Ah, da muͤßt' ich bitten! 

zwickerl (leiſe zu ihm). Sie meint ja Ihre Gedichte — 

Niklas. Ja fo! Meine Gedichte! Zu Emilie.) 
Nicht wahr, gnaͤdige Frau, famos ſind meine 
Gedichte — das ſein halt Gedicht'! Ja, wenn ich 
anfang', ich ein Teufelskerl! 

Emilie (zu Zwickerl). Übernehmen Sie doch das 
Geſchaͤft, Herrn Stich mit meinen uͤbrigen Gaͤſten 
bekannt zu machen. 

Zwickerl. Mit Wonne! (Nimmt Niklas unter 
dem Arme und fuͤhrt ihn im Kreiſe umher.) Herr von 
Roſenhain! Auch Dichter, alſo ein Kollege von 
Ihnen, nur mit dem Unterſchied, daß Sie Natur— 
dichter ſein und er dichtet ohne Natur. 
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Niklas. Schamſter Diener! 

Roſenhain. Alſo — Sie find der moderne 
Hans Sachs? 

Niklas. Was, Hans Sachs! Impertinenter 
Menſch! Wer gibt denn Ihnen einen Hans Sachs 
ab — ich heiß' Niklas und bin ein Wiener — 
folglich weder Hans noch ein Sachs! (Wendet ſich 
gegen Emilie.) Ich bitt' Ihnen, gnaͤdige Frau, tun S' 
mir die einzige Gefaͤlligkeit und laſſen S' den Herrn 
da hinauswerfen. 

Zwickerl. Aber ich bitt' Ihnen, moderieren S' 
Ihnen doch — der Hans Sachs war ja auch ein 
Dichter und zugleich Schuſter. . 

Niklas. Dichter und Schuſter zugleich — na 
der wird freilich fuͤr ſeine Gedicht' leicht einen 
Abſatz g'funden haben! 

Zwickerl. Das war ja nur ein Kompliment 
fuͤr Sie! 

Niklas. Ah ſo — Kompliment?! Ah — ge⸗ 
horſamer Diener! (Reicht Roſenhain die Hand.) Na, 
nachher ſein wir ſchon wieder gut. 

Zwickerl (führt Niklas zu Scharfſpitz und Strich⸗ 
mann, welche nebeneinander ſitzen). Hier — Herr von 
Scharfſpitz, Rezenſent, und Herr Strichmann, 
Maler und Lithograph, von dem die meiſten unſerer 
Künftlerporträts find, ſehen Sie, zwiſchen dieſen 
zwei Herren iſt nur ein ganz geringer Unterſchied, 
der Lithograph wirft die Kuͤnſtler auf Steine und 
der Rezenſent Steine auf die Kuͤnſtler! 

Niklas (zu Strichmann). Wann Sie mich einmal 
malen wollen, ſteh' und ſitz' ich Ihnen mit Ber: 
gnuͤgen zu Dienſten, die Nani hat ſchon oft g'ſagt, 
ſie moͤcht' mich portraͤtiert haben und aufhaͤngen 
— und das iſt ein Rezenſent? Iſt gut, daß Sie 
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ihn mir aufführen, denn ich hab' ſchon g'hoͤrt, 
die Rezenſenten fuͤhren ſich ſelber g'woͤhnlich nicht 
gut auf! 

Zwickerl. Ja, Rezenſenten und Autoren ge— 
hoͤren eigentlich zu demſelben Geſchlecht, zu den 
Literaten, und koͤnnen einander doch nicht leiden, 
jo wie die Hund’ und die Wölf’ auch zu dem: 
ſelben Tiergeſchlecht g'hoͤren und doch auf ein— 
ander beißen, was ſie nur koͤnnen! 

(Er geht mit Niklas weiter im Kreiſe, ihn rings den Gaͤſten 
vorſtellend.) 

Emilie (fuͤr ſich). Welch ſonderbares unbehol— 
fenes Benehmen — und dieſe Sprache — uner— 
klaͤrlich ſcheint es beinah', wie ſolch ein Menſch 
nur eines poetiſchen Gedankens faͤhig ſein koͤnne. 

Zwickerl (bei einer aͤltlichen Dame ſtehen bleibend und 
fie vorſtellend). Frau von Dornbeer, ebenfalls Belle— 
triſtin — 


Niklas (fie anftaunend). Euer Gnaden — Sie 
ſetzen mich in Erſtaunen! 

Frau von Dornbeer. O — Sie ſind zu 
guͤtig — 


Niklas. Ah — ich bitt' Ihnen, dieſe Arbeit! — 

Frau von Dornbeer. Welche meiner ſchwachen 
Schriften —? 

Niklas. Das Kleid dahier! (Auf ihr Kleid deutend.) 
Das iſt nicht zum Anziehen! Ich bitt' Ihnen, 
Euer Gnaden, wo laſſen denn Sie arbeiten, das 
Kleid iſt ja rein verpfuſcht, die Armeln haben ja 
gar keinen Charakter! 

Alle (brechen in lautes Gelaͤchter aus). 

Frau von Dornbeer (erhebt fich entrüftet). 

Emilie (raſch zu ihr). Ich bitte Sie, liebe Freun— 
din — nehmen Sie es ihm nicht zu uͤbel, er iſt 
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ein Sohn der Natur! (Zu Niklas.) Nun, lieber Herr 
Stich, ſetzen Sie ſich doch hier! (Deutet auf einen leeren 
Stuhl neben ſich.) 

Niklas. Daher? — Daher — neben Ihnen? 
— O du mein Gott! Cuͤr ſich.) Und „lieber Stich“ 
hat ſ' g'ſagt, und einladen hat ſ' mich laſſen — 
wann die — o Gott wann die — — ich ſag' 
weiter gar nichts, als wann die — — und Nani! 
Dein Todesurteil waͤre geſprochen! 

Emilie (deutet wieder auf den Sitz). Darf ich bitten? — 

Niklas. Wenn S' erlauben, bin ich fo frei, da— 
mit ich Ihnen den Schlaf nit austrag'. (Setzt ſich 
in ſchwaͤrmeriſcher Stellung neben ſie.) O Gott, wie gluͤck— 
lich fuͤhl' ich mich in Ihrem Dunſtkreiſe — oh 
— oh — ich bitt' Ihnen, ſchau'n S' mich nicht ſo 
an, Ihnen vis-à-vis bin ich ein Pulverfaß und 
Ihre Augen rein eine brennende Lunten! 

Emilie. Ei, auf einmal ſo galant? 

Niklas (ihre Hand kuͤſſend)j. Oh — oh — ich bitt', 
wie heißen Sie? 

Emilie. Emilie von Rohrbach — 

Niklas (in Extaſe). Emilie! Emilie! O der Nam' 
zerfließt ein'm ordentlich auf der Zungen wie ein 
Katarrhzeltl. 

Emilie. Doch nun erzaͤhlen Sie mir doch 
guͤtigſt: wie und bei welchem Anlaſſe kamen 
Sie denn zuerſt auf die Idee, Gedichte zu 
ſchreiben. 

Niklas. Ja — das iſt — na willen S', wie 
man halt ſchon manchmal einen dalketen Einfall 
hat — das iſt alles Natur! — 

Emilie. Eben deshalb ſetzte mich die richtige 
Form, die ſchoͤne Rundung des Ganzen ſo in Er— 
ſtaunen. 


Der Schneider als Naturdichter 159 


Niklas. Und doch alles Natur, meine Gedichte 
ſein keine Frauenzimmer, wo der abgaͤngigen Run— 
dung durch Watta nachg'bolfen werden muß! — Ja 
ich ſag' Ihnen, wenn ſo die rechte Natur uͤber mich 
kommt, naihfier werd’ ich ein Viehkerl und fang’ 
an zu dichten, und das geht, daß 's eine Paſſion ift. 

Emilie (nimmt von einem Tiſchchen ein Buch). Wollen 
Sie mir eine beſondere Gefaͤlligkeit erweiſen? 

Niklas. Ihnen — eine Gefaͤlligkeit! O Gott! 
So oft Sie wollen! 

Emilie. Ich habe hier Ihre Gedichte, es haͤtte 
fuͤr mich und fuͤr uns alle einen eigenen Reiz, 
wenn Sie, als der Verfaſſer, eines davon uns 
ſelbſt vorleſen wollten — 

Alle. Ja — ja, Herr von Stich — wir bitten 
darum! 

Niklas. Vorleſen? (Für ſich.) Warum denn 
nicht, leſen kann ich ja! — Caut.) Na alſo, meinet— 
wegen! Geben S' es her! (Nimmt das Buch aus Emiliens 
Hand, ſtellt ſich in die Mitte, ſtreift ſich die Ärmel auf, ſtreicht 
ſich die Haare zurecht, raͤuſpert ſich, blickt ſtolz im Kreiſe her— 
um und beginnt dann ſehr gefuͤhlvoll zu leſen.) 

„Poetiſche Erguͤſſe — des Naturdichters Niklas 
Stich! — Schneidergeſellen! Wien, gedruckt und 
zu haben bei Wernfeld und Kompagnie 1843.“ 
(Blickt ſelbſtgefaͤllig lächelnd im Kreiſe herum.) Na, was 
ſagen Sie da dazu? 

KRoſenhain. Ha, ha, ha — Sie leſen uns ja 
das Titelblatt vor! 

Zwickerl. Na ja, da hat er recht, der Titel iſt 
bei den meiſten Buͤchern das beſte; denn an dem 
ſieht man allein, daß die Gedichte was heißen. 

Emilie. Leſen Sie doch guͤtigſt von den naͤchſten 
Blaͤttern eins! 
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Niklas. Gleich, gleich! (Blättert um und lieſt, beinahe 
zum Weinen gerührt). Inhaltsanzeige: Der Falken— 
jaͤger S. 1, Bergmanns Luft S. 3, Tief im 
Tale Sd . 

Roſenhain. Aber mein Himmel, jetzt lieſt er 
gar den Inhalt! 

Niklas. Himmelſapperment! Unterbrechen Sie 
mich nicht, was wollen Sie denn von einem 
Buch anders leſen als den Inhalt, ſoll ich viel— 
leicht den pappendeckelnen Einband vorleſen? — 
Aber ich ſeh' ſchon — das iſt Neid, weil er ſich 
auch fuͤr einen Dichter halt! Aber — jetzt bin 
ich ſchon fuchtig! — Jetzt leſ' ich gar nix mehr 
(Virft das Buch weg.) Sie — ich rat' Ihnen's! (Droht 
ihm mit der Fauſt, bemerkt aber ploͤtzlich die Diener, welche Er— 
friſchungen herumreichen.) Aber halt! Was ſind das fuͤr 
troͤſtende Erſcheinungen? — Das riecht wie Kaffee! 
(Winkt einem Diener.) Sie! Kommen S' her ein bißl! 

Der Diener (kommt). Befehlen? 

Niklas. Haben Sie die Guͤte, was koſt' ſo 
ein Schalerl? — Wiſſen S', ich kann mich ſchon auf 
einen Preis einlaſſen, ich hab' heut' fuͤnfzig Gul— 
den eing'nommen — 

Diener. Nehmen S' Ihnen, was Ihnen beliebt — 
es koſtet nichts — es iſt ja fuͤr die geladenen Gaͤſte. 

Niklas. Ah ſo! — Ah — dann iſt's noch 
beſſer! Geben S' her (nimmt eine Taſſe) und einen 
Guglhupf! Nur viel Guglhupf (nimmt Backwerk), 
Piskoten ſein a da! — J dank' indes, aber Sie, 
fein S' fo gut, bleiben S' huͤbſch in meiner Naͤh'! 

Zwickerl (hat indes das Buch aufgehoben). Das tft 
der erſte Dichter, der ſeine eigenen Werke verwirft! 

Roſenhain (zu Emilien). O gnaͤdige Frau, Sie 
leſen ja ſelbſt ſo entzuͤckend vor — 
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Alle. O ja — wir bitten! 

Emilie. Nun denn, wenn der Herr Verfaſſer 
nachſichtig gegen meinen Vortrag ſein will, ſo 
will ich's verſuchen. 

Niklas (mit vollem Munde). Nur zu — geben Sie 
meine Werke von ſich, ich nimm derweil Ihre 
Werke zu mir. (Ißt fortwaͤhrend haſtig und laͤßt den die 
Taſſe haltenden Diener gar nicht von ſich, indem er immer, ſo— 


oft dieſer fort will, ihn am Rockſchoß haͤlt und neuen Vorrat 
nimmt.) 


Emilie (hat ſich geſetzt). Hier iſt ein kleines Ge— 
dicht, uͤberſchrieben: Auf einem Berge in Steiermark. 

Zwickerl (für ſich). Steiermark? (Wird aufmerkſam.) 

Emilie (lieſt). 
O laßt mich fliehn des Tales flaches Leben, 
Hoch oben auf dem Berg nur iſt mir wohl, 
Auf hoͤchſter Spitz', die Wolken ſchon umſchweben, 
Da wird die Bruſt mit einem Mal ſo voll — 
Wenn ſo durch reine Luft die Blicke dringen 
Weit, weit hinaus in das entfernte Land, 
Da regen maͤchtig ſich des Geiſtes Schwingen 
Und klar wird da, was lang wir nur geahnt; 
Was Tugend wir und Menſchenziel auch nennen, 
In einem liegt's, in der Natur Erkennen! 


Alle (applaudieren). 

Niklas. Nicht wahr — ſehr ſchoͤn? — Ja — 
und alles Natur! (Ißt fortwährend.) 

Zwicerl. Alſo Sie waren in Steiermark? 

Niklas (verlegen für ſich). Jetzt iſt's recht! Ich 
war mein Lebtag nicht weiter als bis am Spitz, 
wo ich mir einmal einen Spitz g'holt hab'. — Caut.) 
Ja — ja — ich — auf meiner Wanderſchaft — 

Zwickerl (für ſich). Er wird verlegen! Teufel! 
Teufel! Wenn ich recht ahnete — (ihn ſcharf firierend) 
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ſagen Sie mir — Sie kennen ja auch einen gewiſſen 
Herrn Schlackenthal — der in Steiermark lebt? 

Niklas. Schlackenthal — (für ſich) wann ihn 
unſer Herrgott nit beſſer kennt, iſt er uͤbel dran! 
(Laut, immer mehr und mehr verlegen werdend.) Schlacken⸗ 
thal? — Oh ja — richtig er — er wohnt in 
Steiermark, glei wie man hinein kommt, links 
die 2. Tuͤr! | 

Zwickerl (für fih). Er wird verlegen — es ift 
richtig! Er gibt ſich nur fuͤr ein' Schneidergeſellen 
aus! (Laut.) Sie ſein ja verwandt mit ihm — 

Niklas. Verwandt?! — (Für ſich.) Was der 
alles weiß, und ich hab' gar keine Ahnung davon, 
aber jetzt nur friſch drauf los g'logen! (Laut.) Ja 
— aber ſehr weitſchichtig. 

Zwickerl (fuͤr ſich). Aha! — Jetzt noch den 
G'nackfang! (Indem er Niklas etwas bei Seite fuͤhrt und 
leiſe zu ihm ſpricht.) Und nicht wahr — Sie fuͤhren 
nicht den rechten Namen als Dichter? 

Niklas. Was rechten Namen? (Zür ſich.) Alle 
Wetter, wie kommt der darauf, daß ich nicht 
mit Recht Dichter heiß'! — Jetzt kann mich nur 
unſinnige Grobheit retten. (Laut.) Hören Sie, was 
geht denn das Ihnen an, Sie haben ſich gar 
nicht um meine Privatverhaͤltniſſe zu bekuͤmmern, 
Sie ſein ein naſeweiſer Schnabel uͤbereinander! — 

Zwickerl. Aber lieber Freund, ich meine es ja 
gut mit Ihnen — 

Niklas. Dazu ſind Sie gar nicht berechtigt 
und ich will nicht grob ſein, aber wann Sie noch 
uͤber ſo zarte Verhaͤltniſſe ein Wort verlieren, ſo 
riskier'n Sie die ſchoͤnſten Schlaͤg'! 

Zwickerl (ihn beſchwichtigend). Aber ich bitt' Ihnen 
— machen S' kein Aufſehen, wir werden ſchon 
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noch unter vier Augen miteinander reden, nur 
ſtill jetzt, nur ſtill — 

Niklas. Sein Sie ſtill oder ich hau’ Ihnen 
ſtillſchweigend eine herunter! 

Zwickerl. Pit! Pit! (Legt den Finger auf den Mund, 


winkt ihm mit der Hand Stillſchweigen zu und begibt ſich 
wieder auf ſeinen Platz.) 


Niklas. Aha! Dem hab' ich ſchon 's Rauche 
abag'ſtiert — ja imponieren muß man halt koͤnnen! 
Emilie (hat inzwiſchen die um ſie Sitzenden auf mehrere 
Stellen im Buche aufmerkſam gemacht). Nicht wahr — 
wahrhaft erhabene hochpoetiſche Gedanken! Ich bin 
ganz entzuͤckt.— Hören Sie noch dieſes kleine Gedicht— 
chen! Cieſt.) 
Zwei Worte. 
Ihr nennt ſo arm des Menſchen Sprache, 
Und doch iſt fie fo uͤberreich: 
Zwei Worte nur, und dieſe kuͤnden 
Des Lebens Schmerz und Freude euch! 
Das tiefſte Leid — der hoͤchſte Schmerz des Lebens, 
Er liegt in einem Wort — dem Wort: „Ver— 
gebens!“ 
Und alle Luſt, die je im Herz erklungen, 
Sie liegt in einem Wort, dem Wort: „Er: 
rungen!“ 
Alle. Charmant! Charmant! 
Niklas (wieder effend). Und alles Natur! 
Roſenhain. Nur ſo fort, lieber Stich, und 
man wird nach Ihrem Tode Vereine zur Errich— 
tung eines Monuments fuͤr Sie gruͤnden. 
Zwickerl. Da hat er nachher was Rechts, ich 
wär’ dafuͤr, man follte ſtatt all den Vereinen zu 
Monumenten fuͤr Verſtorbene, lieber einen Verein 
gegen die Verhungerung lebender Talente gruͤnden! 
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Emilie. Wenigſtens follte man den Lebenden 
die verdiente Anerkennung nicht verkuͤmmern! — 
Und ich — moͤgen Sie mich immerhin fuͤr eine 
leicht aufregbare Enthuſiaſtin halten, ich wurde 
von dieſen Gedichten ſo ergriffen, daß ich ſchon 
daran dachte, den Saͤnger auf eine wuͤrdige Art 
fuͤr die angenehmen Stunden, die er mir ver— 
ſchaffte, zu lohnen. (Sie winkt einem Diener, welcher mit 
einem von einem Tuche bedeckten Kiſſen naht, ſie nimmt das 
Tuch weg und es zeigt ſich ein ſchoͤn gewundener Blumenkranz, 
welchen fie nimmt, und zu Stich:) Dem Weibe ziemt es 
nicht, dem Verdienſte Lorbeerkraͤnze zu winden, 
aber nehmen Sie aus meinen Haͤnden dieſen 
Kranz vergaͤnglicher Bluͤten als Beweis der Be— 
wunderung, die ich mit fuͤhlendem Herzen Ihren 
Geiſtesbluͤten zolle. (Sie ſetzt ihm den Kranz auf das Haupt.) 

Alle (applaudieren). 

Niklas (welcher noch in einer Hand die Taſſe, in der 
andern ein großes Stuͤck Backwerk haͤlt, iſt ganz außer ſich vor 
freudiger Überraſchung). Ach! Ach! Ich fuͤhle auf 
meinem Haupte den ganzen botaniſchen Garten 
— Emilie! Nein! Nein! Das iſt zu viel! Zu 
viel, ich bitt' um Entſchuldigung! Aber ich muß 
weinen! Eaͤßt Taſſe und Backwerk fallen und reibt ſich mit 
beiden Faͤuſten die Augen.) Ich — ich halt's nicht aus 
— ich muß hinaus — aber dieſer Kranz! (Er 
nimmt ihn vom Kopfe, druͤckt ihn ſo an die Bruſt, daß die Bluͤ⸗ 
ten wegfliegen, kniet vor Emilie nieder.) Emilie! Emilie! 
Sehen Sie, wie ſorgſam ich Ihr Geſchenk be— 
wahre, er ſoll ewig an meinem Herzen ruhen! (Er 
ſchiebt den Kranz in die hintere Rocktaſche.) Und jetzt fort! 
Fort! Ich muß in die freie Luft hinaus! Ich ertrag' 
es nicht! (Eilt fort, alle ſehen ihm erſtaunt nach.) 

Der Vorhang fallt. 
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Zweiter Akt. 


Gimmer im Haufe Emiliens.) 


Erſte Szene. 


Emilie, dann Flor. 


Emilie (ſteht am Fenſter). Was ſeh' ich — ha 
— dort — ja, er iſt's, 's iſt Flor — er kommt 
auf mein Haus zu, (geht vom Fenſter) warte! Den 
muß ich doch fuͤr den kleinlichen Neid, den er 
erſt geſtern zeigte, etwas ſtrafen, und — ja — ich 
will einmal Gewißheit, er kennt Stich nicht — jetzt 
will ich ſehen, ob ich ihn eiferſuͤchtig machen kann! 

Johann (tritt ein). Herr von Flor. 

Emilie. Ich laſſe bitten. 

Johann (öffnet die Tür, durch welche Flor eintritt). 

Flor (Emiliens Hand Füffend). Gnaͤdige Frau, Sie 
ſehen, wie ſchnell ich das geſtrige Verſaͤumnis, 
in Ihrer Naͤhe zu weilen, einzubringen ſuche. 

Emilie. Ja, Sie haben wirklich viel verſaͤumt, 
die Bekanntſchaft eines der intereſſanteſten Maͤnner. 

Flor. Intereſſant? Hm! Ein Schneidergeſelle! 

Emilie. O ſprechen Sie doch nicht von dem 
Stande, den der arme Menſch bisher ganz gegen 
ſeinen Beruf bekleiden mußte, ſprechen Sie von 
dem Stande, den ſein Geiſt, ſein Gemuͤt ein— 
nimmt und der ihn mit Unterſtuͤtzung teilneh— 
mender Freunde bald in den Stand ſetzen wird, 
den bisherigen Stand aufzugeben und bloß der 
Poeſie zu leben, die ihm alle Achtung und alle 
Herzen gewinnen muß. 

Flor. Alle Herzen? Sie fprechen ja ganz be⸗ 
geiſtert von dem gluͤcklichen Naturdichter — ich 
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glaube kaum, daß fein perfönliches Erſcheinen 
nicht jeden guͤnſtigen Eindruck, den vielleicht einige 
nicht ganz mißlungene Verſe hervorgebracht, wie— 
der gaͤnzlich verwiſcht haben ſollte! 

Emilie. Seine perſoͤnliche Erſcheinung? Je 
nun, er iſt gerade keine Schoͤnheit — und wel— 
ches vernuͤnftige Weib wuͤrde am Ende bei einem 
Manne auf dieſe ſehen? — uͤbrigens iſt er aber 
ſehr intereſſant — es ſpricht ſich viel Geiſt in 
ſeinen Zuͤgen aus, und das — Sie kennen mich 
ja — das iſt die Schoͤnheit, die ich liebe. — 

Flor. Intereſſant — viel Geiſt z! Ha, ha, = 
Gnaͤdige Frau — Sie ſcherzen! 

Emilie. Was berechtigt Sie, das Gegenteil 


zu vermuten — kennen Sie ihn? 
Flor. O nein, — trage auch kein Verlangen 
danach — 


Emilie. uͤberdies ſage ich Ihnen, wenn er 
auch haͤßlich waͤre, ſeine Gedichte allein koͤnnten 
mich dazu beſtimmen, ihn zu lieben — dieſe An— 
mut, dieſe ſinnige Zartheit der Gedanken — 

Flor (feurig). Gnaͤdige Frau — dies Urteil — 
(für fih) o — daß ich es ihr nicht bekennen darf! 
— (Laut) Nun ja — fie find nicht übel — 

Emilie. Nicht uͤbel! Nicht uͤbel! Sie ſind herr— 
lich! Wundervoll, und gluͤcklich das weibliche 
Weſen, das einem ſolchen Herzen naͤher ſtehen 
koͤnnte! Ach, ich kann es Ihnen nicht verhehlen 
— ich war ſchon durch ſein Buch begeiſtert, doch 
nun erſt — ſeit ich ihn perſoͤnlich kennen lernte 
— ſeit ich ihn ſelbſt ſprach — 

Flor (unruhig). Nun — was nun? 8 

Emilie (ſich, heimlich laͤchelnd, abwendend). Ach — ich 
kenne mich ſelbſt kaum mehr! 
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Flor (entrüfte). Emilie! Wie deut’ ich dieſe ſelt— 
ſame Aufregung? 

Emilie. Ach — ich kann ſie mir ſelbſt kaum 
deuten — doch — Sie koͤnnten mir einen Dienſt 
erweiſen — Sie koͤnnten ſich erkundigen und zu 
erfahren ſuchen, ob — ob dieſer Niklas Stich 
— ſchon irgend in einem Verhaͤltnis ſteht — 
ich meine ein bindendes Verhaͤltnis — verhei— 
ratet iſt er — Gott ſei Dank — noch nicht. 

Flor (immer unruhiger). Gnaͤdige Frau! — Wozu 
dieſe Erkundigung? 

Emilie. Wenn er noch frei waͤre — wenn 
— ach — ich ſchaͤme mich beinahe, die weiteren 
Folgerungen auszuſprechen — aber — es duͤnkt 
mir ſo herrlich — wenn ich durch meinen Reichtum 
einen ſolchen Geiſt frei von allen hemmenden 
Banden ſtellen koͤnnte, wenn ich das truͤbe Leben 
durch meine Vorſorge ihm zu einem Freudengarten 
umwandeln koͤnnte — und fuͤr alle freudig dar— 
gebrachte Opfer nichts — nichts als ſein ſo uͤber— 
reiches Herz erhielte! 

Flor. Wach' ich oder traͤum' ich? — Emilie! 
Dieſer plumpe Schneidergeſelle, nein, nein, es iſt 
nicht moͤglich — ſo kann eine momentane Auf— 
regung, ein ploͤtzliches Wohlgefallen an dem Reim— 
geklingel nicht irre fuͤhren — 

Emilie. Reimgeklingel?! — Ich erſuche Sie, 
mit mehr Achtung von Dichtungen zu ſprechen, 
die weit uͤber Ihrem eigenen Horizont zu liegen 
ſcheinen! Es ſind Meiſterwerke, durchaus Meiſter— 
werke. (Nimmt das Buch vom Tiſche.) Leſen Sie dies 
Gedicht — und dies — und dies, und dann 
mein Herr unberufener Kritiker, urteilen Sie 
gerechter! 
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Flor (unwillig). Ich habe das Machwerk ja ge- 
leſen, es iſt nichts daran als eine empfindelnde 
Gemuͤtshauſiererei, wovon freilich weibliche 
ſchwache, fuͤr jeden Eindruck ſo leicht empfaͤngliche 
Herzen und krankhafte Phantaſien leicht einge: 
nommen ſind — es iſt im Grunde nichts — gar 
nichts daran! (Sich plotzlich befinnend, für ſich.) Doch 
halt! Ich wuͤte da gegen mein eignes Fleiſch! — 
(Laut.) Wenigſtens an ihm, an ihm ſelbſt iſt nichts, 
gar nichts — ich habe von ihm gehoͤrt, ein ge— 
meiner plumper Menſch mit einem nichtsſagenden 
Affengeſichte, und der — der — ha, ha, ha — 
gerade füllt mir noch bei — ha, ha, ha — daß er 
ſchon einen wuͤrdigen Bund mit einem weiblichen 
Weſen geſchloſſen hat — 


Emilie (mit erfünfteltem Schreck). Mit — einem 
weiblichen Weſen — ſprechen Sie wahr?! 
Flor (ſchadenfroh). Ja, ja, ja — ein ganz 


weibliches Weſen, und dieſes Weſen iſt die 
Koͤchin ſeines Meiſters! Ha, ha, ha! Eine wuͤrdige 
Rivalin von der gnaͤdigen, geiſtreichen Frau Emilie 
von Rohrbach! 

Emilie. Ach! Ich bin ungluͤcklich! — (Setzt 
ſich und verbirgt ihr Geſicht in den Haͤnden, heimlich aber nach 
Flor ſchielend.) 

Flor. Emilie! Faſſen Sie ſich! (Fuͤr ſich.) Dem 
Kerl drehe ich den Hals um. (Laut.) Emilie! Sie 
gefallen ſich ſelbſt in einem Wahne — Sie koͤnnen 
den Menſchen nicht lieben — Sie weinen? (Fuͤr 
ſich.) Beim Teufel! Dem Gauner ſchieß' ich ſeine 
Schneiderſeele aus dem Leibe! (Laut.) Emilie — 
Sie nennen ſich ungluͤcklich, daß Sie dieſen ordinaͤren 
gemeinen Menſchen nicht beſitzen koͤnnen — und 
ich, was ſoll ich tun, wenn ich mit zerfleiſchtem 


Der Schneider als Naturdichter 169 


Herzen ſehe, daß Sie, Emilie, ein engelgleiches, edles, 
wuͤrdiges Herz, deſſen Beſitz der Hoͤhepunkt all 
meiner Sehnſucht, der Quell all meiner Begei— 
ſterung ſein koͤnnte, meinen Wuͤnſchen fuͤr immer 
entruͤckt ſind — Emilie — ja — ich hatte es bisher 
noch nicht gewagt, Ihnen meine gluͤhenden Ge— 
fuͤhle zu bekennen, aber nun, nun am Rande der 
Verzweiflung werfe ich mich Ihnen zu Fuͤßen 
(tut es) und hier — hier ſchwoͤre ich Ihnen, daß 
ich Sie liebe, anbete, daß Sie der Leuchtpunkt 
ſind, in dem alle Radien meiner Wuͤnſche zu— 
ſammenfließen! Emilie! — Fuͤr mich keine 
Hoffnung? poͤͤtzlich aufſpringend und im komiſchen Zorn 
uͤberwallend.) Zum Teufel! Ich werde doch einen 
Vergleich mit dem Nadelhelden aushalten koͤnnen! 

Emilie. Ach — haͤtte ich ſeine Gedichte nicht 
geleſen! — 

Flor. Seine Gedichte — ſeine Gedichte, 
— alſo dieſe waren die Mauerbrecher, die Ihr 
ſtolzes Herz erſtuͤrmen halfen — ha, ha, ha, — 
gut — gut, Emilie — jetzt ſpreche ich nicht eher 
ein Wort von meiner Liebe, nicht eher, als bis 
ich Ihnen den Beweis geliefert habe, daß ich 
Gedichte verfaßt habe, Gedichte, von denen Sie 
ſelbſt bekennen muͤſſen, daß ſie ebenſogut — 
gerade ebenſogut als die des Naturdichters ſeien, 
und das — das ſoll noch heute geſchehen! Fuͤr 
jetzt leben Sie wohl — ich eile fort. (Für ſich.) 
Der Schneider muß mein Eigentumsrecht bekennen 
oder ich erſinne eine ganz neue Todesart für den 
Schuft! (Eilt fort.) 

Emilie (allein). Er liebt mich — er liebt mich 
wirklich und hat es bekannt! Ach wie oft — 
(ſieht ſich im Zimmer um) ich bin doch allein? — wie 
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oft habe ich dieſem Bekenntniſſe entgegengelauſcht! 
— Und er hat auch Gedichte verfaßt — ſeine 
Beſcheidenheit hinderte ihn bisher, oͤffentlich damit 
aufzutreten — und nun ſoll ich vergleichen — 
ach — ich fuͤrchte, ich werde ſie auf jeden Fall 
beſſer, viel beſſer finden, wenn ſie auch noch ſo 
ſchlecht ſind — was liegt auch an ſeinen uͤbrigen 
Gedichten, wenn nur ſeine Liebe kein bloßes Ge— 
dicht iſt! (Ab.) 
Zweite Szene. 
Zwickerl tritt ein mit Herrn v. Schlackenthal. 


Schlackenthal. Alſo dahier ſoll ich erfahren, 
wo der nixnutzige Kerl ſich aufhalt? — (Sich um- 
ſehend.) Sapperlot! Da ſchaut's aber kurios nobel 
aus — und in das Haus kommt mein Vetter? 

Zwickerl. Ja er kommt in ſehr ſchoͤne Häufer! 
Ich hab' ihn erſt letzthin durch den Trattnerhof 
durchgehn g'ſehn! — 

Schlackenthal. Ja, — ſagen S' mir nur, wiſſen 
S' denn gewiß, daß er's iſt? 

Zwickerl. Aber ich bitt' Ihnen, hab' ich Ihnen 
denn nicht g'ſagt, daß er ganz verlegen worden iſt, 
wie ich ihn g'fragt hab', ob er in Steiermark war? — 

Schlackenthal. Verlegen iſt er wor'n? Ja 
freilich, er muß ſich ſchamen, denn wer aus ſo 
einem ſchoͤn' Land fortlaufen kann, verdient gar 
nicht, drin geboren z'ſein! 

Zwickerl. Er hat's ſelb'r g'ſtanden, daß er mit 
Ihnen verwandt iſt — 

Schlackenthal. Na, nachher iſt er's auch, denn 
ich habe ja gar keinen andern Verwandten als ihn! 

Zwickerl. Und dabei iſt er ſo verlegen worden, 
daß 's ihm voͤllig die Sprach' verſchlagen hat — 
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Schlackenthal. Verlegen — weil er mit mir, 
mit dem reichen Schlackenthal, dem ſein Stahl 
als der beſte bis weit nach England hinein ver— 
ſchrieben wird, verwandt iſt — ah da ſoll ihn ja 
gleich 's blaue Donnerwetter! — 

Zwickerl. Na, na — es war nur, weil er 
g'furchten hat, entdeckt z' werden, daß ſein Namen 
und ſein Stand als Schneidergeſell' nicht wahr iſt — 

Schlackenthal. Was, fuͤr ein' Schneiderg'ſellen 
— fuͤr ein' Schneiderg'ſellen gibt er ſich aus? — 
Nein, das iſt unerhoͤrt — mein Vetter, mein 
einziger Anverwandter, figuriert hier in Wien als 
Schneiderg'ſell' — nein, die Schand', die mir der 
Kerl antut, das iſt unverzeihlich — ich zieh' mich 
ganz von ihm z'ruck — ich will ihn gar nit mehr 
ſehen, ich will nichts, gar nichts mehr von ihm 
wiſſen — verdammter Burſch! (Ploͤtzlich wieder vom 
Zorn in feine gewöhnliche Gutmuͤtigkeit uͤbergehend.) Aber 
ſagen S' mir nur, wie ſchaut denn der arme Teufel 
aus, iſt er am End recht ausg'hungert? 

Zwickerl. Gott bewahr! Er iſt dick und fett 
— man ſieht ihm gar keinen Dichter an — 

Schlackenthal. Dick und fett — hm! Freilich 
— er wird ſich um ſeinen alten Vetter nicht viel 
kraͤnkt haben — aber ich — ich, meiner Seel', 
's iſt ka Lug, alle meine Weſteln ſein mir ſeit 
der Zeit um ein paar Finger z' weit worn — 

Zwickerl. 's iſt ſonderbar, was fo eine 
Trennung fuͤr verſchiedene Folgen hat — Sie — 
ſein Vetter ſein dadurch mager und der magere 
Dichter iſt fetter wor'n! 

Schlackenthal. Aber warten S' — jetzt werd' 
ich gleich ganz im reinen ſein — haben Sie ſeine 
gedruckten Gedicht' g'leſen? 
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Zwickerl. Verſteht ſich — (nachſinnend) warten S' 
— ſo fangt's an 
Durch Wolkendaͤmmerung erglaͤnzt ein hehres Licht, 
Ein feurig Aug', das ſelbſt durch dichte Schleier 

bricht — 

Schlackenthal. Ja, — ja, das iſt's ſchon 
— akkurat ſo — ſo hab' ich's g'ſchrieb'ner g'leſen 
— ja, ich ſeh's — er iſt's wirklich — er muß's 
ſein — ich — ich hab' ihn wieder — ich werde 
ihn finden, meinen Fritzel! (Schlaͤgt freudig in die Haͤnde 
und rennt im Zimmer auf und nieder.) Jetzt wird wieder 
alle Not ein End' haben, jetzt wird's wieder luſtig 
in meinem Haus — jetzt werd' ich um hundert 
Jahr wieder jünger! Mannerl! Mannerl! (Fäut 
Zwickerl um den Hals.) Ich weiß gar nicht, wie ich 
Ihnen danken ſoll — aber jetzt laſſ' ich Ihnen 
gar nimmer aus, bis ich ihn mir fo vis-A-vis 
hab' — ha, ha, ha! Hat er glaubt, er kommt mir 
ſo g'ſchwind aus? — Oh na! — Der alte 
Schlackenthal iſt nit fo aufs Hirn g'fallen — 
ha, ha, ha — aber ich bitt' Ihnen, ſtehn S' nit ſo 
mit einem ſteinernen G'ſicht da — freu'n S' Ihnen 
doch mir z'lieb auch ein bifl! Lachen S' mit mir! 

Zwickerl. Dank', ich werd' fpäter fo frei fein 
(für fih), wenn ich den bewußten Hunderter hab'! 
— Das iſt das Schickſal aller Witzkoͤpfe, ſie machen 
andere Leute lachen, aber Geld, Geld, das iſt der 
einzige Spaß, uͤber den ſie ſelber lachen koͤnnen. 


Dritte Szene. 
Vorige. Emilie. 
Emilie (tritt aus einem Seitenzimmer). Wer ſpricht 


hier ſo laut? — Ah — Herr von Zwickerl — und — 
(blickt Schlackenthal fragend an). 
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Zwickerl. Gnädige Frau — Sie ſehen in mir 
und dieſem Herrn dahier eine Exekutionsordonnanz, 
die herkommt, um in Ihrem Haus einen Deſerteur 
gefangen zu nehmen. 

Emilie (erſtaunt). Einen Deſerteur?! Zu Schlacken⸗ 
thal.) Mit wem hab' ich die Ehre —? 

Schlackenthal. O ich bitt', von Ehr' iſt da 
gar keine Red, ich bin der unagluͤckliche — oder 
vielmehr jetzt wieder gluͤckliche Vetter von einem 
Schlankl, der mir durch'gangen iſt — 

Zwickerl. Und was glauben Sie, wer der 
Schlankl iſt? — Der Naturdichter, der Niklas 
Stich — der angebliche Schneidergeſell', den Sie 
geſtern ſo großmuͤtig in Ihre Geſellſchaft g'fuͤhrt, 
bewirtet und mit einem Blumenkranz gekroͤnt haben. 

Schlackenthal. Was? Euer Gnaden hab'n ihn 
bewirtet! — Ich dank' Ihnen herzlich in ſeinem 
Namen, 's iſt ſo viel, als wenn S' es mir ſelber 
tan hätten, und wann S' einmal nach Steiermark 
kommen, ſuchen S' mich ham, ich will Ihnen dafuͤr 
wieder bewirten, ſo bewirten, daß Ihnen d' Haut 
z eng wird. 

Zwickerl. Und jetzt — jetzt will ihn fein Vetter 
requirieren und den verlornen Sohn wieder heim— 
fuͤhren und desweg'n kommt er, um von Ihnen 
ſeinen Aufenthalt zu erfahren. 

Emilie. Ich will Ihnen zur Auffindung Ihres 
Verwandten behilflich ſein, obgleich ich nicht ein— 
ſehe, warum Sie ihn einer Kunſt entreißen wollen, 
zu der er offenbar ſoviel Genie verraͤt und in 
der er gewiß ſein Gluͤck gefunden haͤtte. 

Schlackenthal. Mein Himmel! Ich will ihm 
ja, wann's ſchon nit anders geht, nicht mehr im 
Weg ſtehn, wann's ſchon durchaus gedichtet ſein 
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muß, aber nur bei mir ſoll er bleiben, ich will 
gern ein Aug' zudrucken, wenn er mich nur nit 
verlaßt, bis ich alle zwei Augen zudruckt hab' — 

Emilie. Hätte Ihr Verwandter dies gewußt, 
ſo wuͤrde er Sie gewiß nicht verlaſſen haben. 

Schlackenthal. Na ja, 's iſt wahr, ich war 
auch ſo ein gaͤhzorniger alter Eſel — 

Zwickerl. Eigenes Bekenntnis einer ſchoͤnen 
Seele! 

Schlackenthal. Aber ſchaun S', Sie kommen mir 
ſo lieb und ſo gut vor, und obwohl ich einſieh, 
daß Sie viel vornehmer ſein als unſereins, ſo 
kann man mit Ihnen doch ganz ungeniert reden 
und deswegen möcht’ ich Ihnen halt recht inftän: 
dig bitten, wann S' die dalkete G'ſchicht' in Ord⸗ 
nung bringen moͤchten. 

Emilie. Mit dem groͤßten Vergnuͤgen, wollen Sie 
mir nur ſagen, worin ich Ihnen behilflich ſein kann. 

Schlackentyhal. Na, ſchaun S', ich denk' halt fo: 
Wann ich ihn aufſuch' in ſeiner Wohnung, ſo 
merkt er gleich, daß mir gar ſoviel an ihm ge— 
legen ift, und da moͤcht' er am End' noch hoper: 
daſchiger werden, drum moͤcht' ich halt — ver— 
ſteyen S' mich — weil ich weiß, daß er Ihr Haus 
frequentiert, daß die Sach' — verſtehen S' mich — 
ſo eingeleitet wurd', daß's ſo ausſchauet — ver— 
ſtehen S' mich — 

Emilie. Aha — als ob ein Zufall fie zufammen: 
fuͤhrte — 

Schlackenthal. Richtig! — Als ob ein Zufall 
ſie zuſammenfuͤhrte — wie g'ſchwind Sie einen 
verſtehen, das iſt wirklich merkwuͤrdig — das iſt 
ſchon beinah' Menſchenverſtand! Zu Zwickerl.) Das 
iſt wirklich ein recht charmantes Weib! 
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Emilie. Ich gebe heute in meinem Garten ein 
kleines Theater, ich werde Herrn Stich dazu ein— 
laden laſſen und Sie, Herr von Zwickerl, werden 
mir in Herrn von Schlackenthal ebenfalls einen 
lieben Gaſt mitbringen, da werden Sie ſich treffen 
— und dann, hoff’ ich, wird die Sache bald aus: 
geglichen ſein. 

Zwickerl. Verſteht ſich, der Herr Neveu wird 
nur im Anfang im erſten Augenblick der erſten 
Freude ein bißl durchkarbatſcht, nachher findet er 
in Herrn von Schlackenthal ſeinen liebenden ihn 
als Univerſalerben einſetzenden Oheim wieder! 

Schlackenthal. Willen S' was, ich — ja, ja — 
ſo macht ſich's am beſten, ich werd' mich im An— 
fang ſtellen, als wann ich ihn gar nit als mein' 
Vettern anerkennen, als ob ich gar nichts von 
ihm wiſſen wollt', und nachher wird er zum Bitten 
anfangen und dann, dann ſollen halt Sie — ver— 
ſtehen S' mich — 

Emilie. Ja, ja dann werden wir alle unfere 
Fuͤrbitte einlegen und Sie ſich nach und nach zur 
Milde bewogen finden — 

Schlackenthal. Richtig, fo hab' ich gemeint. 
(Zu Zwickerl.) Das iſt aber merkwuͤrdig, was das fuͤr 
ein lieb's Frauerl iſt, der darf man alles nur 
halb ſagen und ſie geht glei darauf ein und an— 
deren Weibern darf man hundertmal 's naͤm— 
liche ſagen, bis ſ' nur auf d' Haͤlfte eingehen! — 
Ja alſo ſo — ſo machen wir's — wann darf ich 
mir denn die Freiheit nehmen, zu Ihnen zu kommen? 

Emilie. Die Verſammlungsſtunde iſt um fuͤnf 
Uhr nachmittags — 

Schlackenthal. Gut — ſchoͤn! Ich werd' ſchon 
ein bißl fruͤher kommen, alſo behuͤt' Gott derweil 


176 Friedrich Kaiſer. Ausgewählte Werke 


und nehmen S' mir's nicht unguͤtig, gnaͤdige Frau, 
daß ich Ihnen da mit der dummen G'ſchicht' Un: 
gelegenheiten mach' — 

Emilie. Es war mir ein beſonderes Vergnuͤgen, 
bei dieſer Gelegenheit Ihre Bekanntſchaft gemacht 
zu haben. Ich empfehle mich Ihnen beſtens! 

Schlackenthal (zu Zwicker). Haben Sie es g’hört 
— ein b'ſonders Vergnuͤgen auch noch! — Nein, 
wirklich! Auf Ehre! — Das iſt ein charmantes 
Frauerl und ſo lieb und ſo g'ſchmachig — meiner 
Seel’, wann ich Ihnen eher kennen g'lernt haͤtt', 
bevor ich fo ein alter Schippl wor'n bin — mei— 
ner Seel' — der Teufel ſoll mich holen — ich 
waͤre kein alter Hagſtolz blieben, aber ſo — na, 
behuͤt' Ihnen Gott, meine liebe gute gnaͤdige Frau, 
der S g'ſeg'n Ihnen's! (Gibt ihr einen kraͤftigen 
Handſchlag uud geht.) 

Emilie. Dacht' ich's doch gleich, daß es unmoͤg⸗ 
lich ſei, ohne alle Vorbildung ſolche Gedichte zu 
ſchreiben. Daher war auch wohl ſein ſonderbares 
Benehmen abſichtlich — 

Zwickerl. Na, das wäre mir juſt nicht auf: 
g'fallen, denn 's gibt manche tuͤchtige Kuͤnſtler, 
die doch in der Kunſt, ſich anſtaͤndig zu benehmen, 
ewig Stuͤmper bleiben. 

Emilie. Doch — da Sie ſich doch auch um 
dieſe Angelegenheiten intereſſieren — 

Zwickerl. Verſteht ſich, intereſſier' ich mich, ich 
hab' ja ſozuſagen eine Aktie auf dieſes neveuiſche 
Wiedererlangungsunternehmen! 

Emilie. So koͤnnen Sie wohl ſo gefaͤllig 
ſein, die Einladung des Herren Stich zu uͤber— 
nehmen — 

Zwickerl. Mit Vergnügen! 
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Emilie. Ich werde ſogleich einige Zeilen an 
ihn ſchreiben, erwarten Sie mich nur wenige 
Augenblicke. (Ab ins Seitenzimmer.) 


Vierte Szene. 


Zwickerl (allein). Die hundert Gulden fein ſchon 
ſo viel als mein — denn daß der angebliche 
Schneidergeſell wirklich niemand anderer als der 
geſuchte Vetter iſt, dafuͤr koͤnnt' ich nach allem 
bisherigen beinahe gut ſtehen — aber nein, nein, 
es ſcheint auf der Welt ſo vieles ganz ſicher und 
g'wiß und auf diletzt' uͤberzeugt man ſich halt doch, 
daß's ſehr uͤbel g'weſen waͤr', wenn man dafuͤr 
gut g'ſtanden waͤr'. 

Lied. 
Ein Mann, der ſtets ſagt, daß er d' Frauenzimmer 
kennt, 
Ft in ein g'ſcheit's Madl wahnſinnig verbrennt, 
Denn die tut recht ſproͤd, erſt wenn ſ' recht zärtlich 
wird, 
Erlaubt ſ', daß er ihr d' Fingerſpitzeln berührt, 
„Die heirat' ich,“ ruft er, „denn da bin ich g'wiß, 
Daß nur bei der d' Unſchuld noch aufz'finden is. 
Die hat gewiß keiner nur kuͤßt noch vor mir!“ 
's kann fein — aber gut ſtehn kann niemand dafür! 


s' hört einer, fein Madl iſt ihm untreu wor'n, 
Und doch hat's ihm hundertmal d'Ewigkeit g'ſchwor'n. 
„Nein, das uͤberleb' ich nicht,“ ſo ruft er aus, 
Ladt ſich a Piſtolen und ſtuͤrzt fort vom Haus, 
Will ſchau'n, wo ein einſames Platzel er findt, 
Da begegnet ihm ein anderes bildſauberes Kind, 
Ihr nachſteigt 'r, will er ſich erſchießen hinter ihr? 
's kann ſein — aber gut ſtehn kann niemand dafuͤr! 
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Ein Stutzer kommt zur jungen Frau oft ins Haus, 

Und immer, wenn juft der Gemahl nicht iſt z' Haus. 

Doch der kommt einmal fruͤher aus der Kanzlei 

Und trifft ſ' juſt beiſamm' — na, der ſchneidt 
G'ſichter glei, 

Doch d' Frau ſagt: „Der Herr hat g'hoͤrt, daß du 
unwohl biſt, 

Kommt nachz'frag'n, ob beſſer dein Kopfuͤbel iſt. 
Kannſt glaub'n, er kommt nur aus Freundſchaft 
zu dir!“ 

's kann ſein, aber gut ſtehn kann niemand dafuͤr! 


Ein Madel, die gar keine Eltern mehr hat 5 
Und auch kein Vermoͤgen, das weiß d' ganze Stadt 
Geht immer in Kleidern von Seiden und Samt, 
Was nicht ganz modern iſt, zu trag'n ſie ſich ſchamt, 
Und fragt man's, woher ſie den Aufwand beſtreit't, 
So ſagt ſie: „Ich arbeit' halt fleißig fuͤr d' Leut, 
Auch hab' eine ſteinreiche Tant' ich noch hier —“ 
's kann ſein, aber gut ſtehn kann niemand dafuͤr! 
Ein neues Stuͤck wird im Theater aufg'fuͤhrt, 
Der erſte Akt hat ſchon mit Gluͤck reuſſiert, 
Jetzt fällt dem Verfaſſer vom Herz ſchon ein Stein, 
„Ich ſeh', daß voll Nachſicht die Zuſeher ſein, 
Jetzt hab' ich kein' Furcht mehr, das uͤbrige Stuͤck 
Geht jetzt ſchon zu End' auch mit Beifall und Gluͤck. 
Als ſeliger Dichter geh' ich heut' von hier —“ 
's kann ſein - aber gut ſtehn kann niemand dafuͤr! (Ab.) 


Zehnte Szene. 
Friedrich Flors Wohnung wie im erſten Akt. 
Niklas. Nani. 


Niklas (kommt in hoͤchſter Aufregung herein und rennt, vor 
ſich hinbruͤtend und mit den Händen in der Luft agierend, auf und ab). 
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Nani (folgt ihm auf dem Fuße). Aber Niklas! Ich 
bitt' dich um alles in der Welt, was iſt dir denn? 
Ich kenn' dich ja gar nimmer — du plauſchſt 
Sachen, die ich gar nit verſteh' — 

Niklas (ſtehen bleibend, mit Pathos). Um den Gipfel 
eines großen Berges recht zu ſehen, muß man auf 
einem ebenſo hohen Gipfel ſtehen — und um 
einen großen Mann zu verſtehen, muß man ſelbſt 
ein großer Mann ſein! — Und du, Geburt des 
Staubes, willſt mich verſtehen! — O laß ab, 
Koͤchin, dir gehen noch viele Klafter ab, um ein 
großer Mann zu ſein! 

Nani. Hahaha! — Daß i nit lady’! — Schaut 
a großer Mann ſo aus?! 

Niklas. Akkurat ſo! Staun' hinan, Ameiſe, zu 
dem Elefanten, der mit feinem gewaltigen Ruͤſſel 
die Fruͤchte der Unſterblichkeit pfluͤckt! 

Nani. Niklas! Du haſt dein bißl Verſtand 
auch noch verloren. 

Niklas (zornig). Nicht mehr per du! Bitt' ich 
mir aus, Mamſell Nani! Wir haben uns ausge- 
dutzt! — O Emilie! Emilie! Blauer Montag 
meiner Seele! 

Nani. Was — Emilie? — Was hör’ ich? — Wer 
iſt die Emilie — ich will's wiſſen, von wem ſchwa— 
dronierſt du da? 

Niklas (ſtolz eine Hand in die Bruſttaſche ſteckend). 
Von meiner Zukuͤnftigen, von der Frau Emilie 
Rohrbach, Haͤuſerbeſitzerin, Geiſtbeſitzerin, unend— 
lichen Liebreizbeſitzerin! 

Hani. Wa — was — deine Zukuͤnftige? 

Niklas. Ja — glaub' es mir, du, meine Ver— 
gangene! 

Nani. Ich — ich fall' in Ohnmacht — 
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Niklas verächtlich). Ich erſuche Sie, wenn's 
ſchon in Ohnmacht gefallen ſein muß, drunten in 
der Kuchel in Ohnmacht zu fallen, hier iſt nicht 
der Ort dazu! 

Nani. Was, du — du willſt mir untreu werden, 
willſt mich ſitzen laffen? — 

Niklas. Nein, ich laſſ' dich laufen, wenn's dir 
lieber iſt. 

Nani. Aber ich bitt' dich, Niklas, ſag' mir nur, 
hab' ich denn was verſchuldet? 

Niklas. An der Untreue der Maͤnner ſein immer 
die Frauenzimmer ſchuld — warum wollen ſie 
ſolang' geliebt ſein, oft ganze Monate lang, das 
iſt uͤber unſere Kraͤfte! — 

Nani. Unverſchaͤmter Menſch — Er unterſteht 
ſich noch, Spaß zu machen? 

Niklas. Verſteht ſich, weil ich mit dir nicht 
Ernſt machen will. 

Nani. Ich will einen Grund haben, einen ver: 
nuͤnftigen Grund! 

Niklas. Der Grund hm, iſt, daß du eine 
Koͤchin, noch dazu die Koͤchin eines Schneiders 
biſt, iſt das nicht Grund genug? 

Nani. O ich waͤr' nicht eine Koͤchin geblieben, 
wann du mich g'heirat' haͤtteſt. 

Niklas. O wenn du auch den Dienſtbotenzuſtand 
quittiert haͤtteſt, du haͤtteſt es doch nur mit Bei- 
behaltung des Charakters getan. 

Nani. Und ich — ich hab' ſchon ſo ſicher 
drauf gerechnet, Frau Meiſt'rin z'werden, hab's 
ſchon allen meinen Freundinnen in der letzten 
Reunion am Roͤhrbrunn' drunten erzählt, wie 
werden die mich jetzt auslachen — und doch haſt 
du mir's ſelber tauſendmal verſprochen. 
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Niklas. Ah da hab' ich mich verſprochen! — 
Aber g'nug jetzt, du haſt nun deinen Beſcheid — 
's iſt aus — Verhaͤltniſſe loͤſen unſer Verhaͤltnis; 
wenn du willſt, ſo kannſt du deinen Abſchied 
auch ſchriftlich haben, ich will dir, auf beſon— 
deres Verlangen, auch noch ein Zeugnis ausſtellen, 
daß ich mit dir zufrieden war, und ich will dich 
darin beſtens für andere empfehlen. 

Nani. Niklas! — Es kann dein Ernſt nicht 
ſein — Niklas! Ich bitt' dich, ſchau' mich nur an, 
— die Kraͤnkung, das halt' i nit aus (fängt laut zu 
ſchluchzen an). 

Niklas (ſtolz auf ſie herabſehend). Das iſt ſchoͤn 
von dir, daß du den unerſetzlichen Verluſt be— 
weinſt, aber Traͤnen ruͤhren mich nicht, denn ich 
weiß recht gut, daß eine weibliche Traͤne nicht 
nur der Balſam fuͤr maͤnnliche Wunden, ſondern 
ſehr oft nur eine Beitz' iſt, in die die Frauenzimmer 
die Maͤnner wie das Wildbret legen, um ſie muͤr— 
ber zu machen — darum werden deine Traͤnen 
auch nur das Scheidewaſſer unſerer Liebe ſein! 

Nani. Ach, daß ich mich in das Ungeheuer 
hab' verlieben muͤſſen! — Ach, es ſprengt mir 
die Bruſt entzwei! 

Niklas. Ja warum haſt du dich gar ſo ver— 
narrt — mit'n Amor muß ein vernuͤnftiges 
Frauenzimmer ſich nicht zu ſtark einlaſſen, er iſt 
ein ſchlechter Damenkleidermacher, er macht ihnen 
meiſtens alles um die Bruſt zu eng und verdirbt 
nicht ſelten auch die Taille! 

Nani (immer fortweinend). Ach! Ich ſoll ſitzen 
bleiben, — die Schand'! 

Niklas. Na, na, keine Schand' iſt das nicht, 
werde getroft eine alte Jungfer, dann gleicht dein 
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Leben erſt einem Almanach mit vielen abgedro— 
ſchenen Liebesg'ſchichten und Gedichten von ver— 
ſchiedenen Mitarbeitern! 

Nani (plotzlich in Zorn uͤbergehend). Niklas! Ich ſag' 
dir's, nimm einen andern Ton an, red' nicht ſo 
bagatellmaͤßig mit mir oder ich kratz' dir alle 
Augen aus — (entichloffen auf ihn zutretend) jetzt red' 
und ſag' mir's zum letztenmal, ſag' mir's — willſt 
du mir treu bleiben — willſt du fortan mein 
Geliebter ſein? — Niklas! Ich rat' dir's! Du 
kennſt mich noch nicht, wenn ich rabiat werd' — 

Niklas (furchtſam zuruͤckweichend). Die Köchin wird 
wahnſinnig! Iſt denn niemand da, der ſ' angurtet? 

Nani (ihm fortwaͤhrend folgend). Eine Antwort will 
ich, du niedertraͤchtiger undankbarer Menſch — 
willſt du mein Liebhaber bleiben? — 

Niklas (ift bis zur Tür gekommen und will hinaus). Zu 
Hilf'! Zu Hilf'! Rettet mich von einer wuͤtenden 
Koͤchin! 

Sechſte Szene. 
Vorige. Flor. 

Flor (tritt eben ein und ſtoͤßt mit dem hinaus wollenden 
Niklas zuſammen). Was iſt's — was geht hier 
vor? — 

Niklas. Gott ſei Dank! — Hier iſt Sukkurs! 
Herr Flor! Ich bitt' Ihnen um alles in der Welt! 
Schuͤtzen Sie mich vor der Koͤchin, ſie kocht 


Rache. — 
Flor. Was habt Ihr denn miteinander? 
Nani. Eine andere will er heiraten — aber 


wart’ nur, ich werde ſchon erfahren, wer die Per— 
ſon iſt, dieſe Frau von Rohrbach, der werd' ich 
ſchon a G'ſtanz machen. 
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Flor. Wie — was — Frau von Rohrbach?! — 
Menſch, biſt du wahnſinnig? Faßt ihn an der Kehle.) 

Nani. Ich bitt' Ihnen, halten S' ihn nur a bißl 
ſo, daß ich zu ſeinen falſchen Augen 'naufſpringen 
kann. 

Niklas (ſich wehrend). Au weh! Au weh! Luft! 
Luft — auslaſſen — 

Flor (ihn loslaſſend). Elender! Eingebildeter Tor! 
— Doch ich werde ein mehres mit dir ſprechen! 
(Zu Nani.) Liebe Nani! Laſſen Sie uns jetzt allein 
— und was die Heirat dieſes Menſchen mit Frau 
von Rohrbach betrifft, daruͤber ſeien Sie ganz 
ruhig, ich gebe Ihnen mein Wort — es iſt 
nichts — nichts — an der Sache! — Aber 
jetzt gehen Sie — gehen Sie — ich bitte Sie — 
in einer Viertelſtunde wird Niklas anders ſprechen. 

Nani. Gut, Herr von Flor! Ich geh' — aber 
das ſag' ich Ihnen, wenn der erbaͤrmliche Menſch 
da mir nicht heut' noch Siegel und Brief druͤber 
gibt, daß er mich wirklich und unwiderruflich 
heirat', ſo ſteh' ich fuͤr nichts gut. Sie! Das hat 
ein kurios Stuck koſt', bis ich mich in den Men— 
ſchen verliebt hab', und drei Jahr bin ich jetzt 
mit ihm um'gangen und hab' mir alle ſeine 
Schwachheiten g'fallen laſſen — und das ſoll 
jetzt alles umſonſt ſein — ah da muͤßt' ich bitten! 
— Und ich laſſ' einmal nit nach, und ich laſſ' 
nit nach, und wann's Graz gilt, er muß mich 
heiraten, der ſchlechte, gottvergeſſene, abſcheuliche 
Hallodri, der kein Stuͤckl Ehr' im Leib hat! 
Er verdient gar nicht, ſo a ſanfte Perſon, wie 
ich bin, zum Weib z'kriegen! (Eilt fort, an der Tür 
noch umkehrend und Niklas mit der Fauſt drohend.) Du, ich 
rat' dir's, b'ſinn' dich! (Ab.) 
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Siebente Szene. 
Flor. Niklas. 


Niklas (ihr ganz verbluͤfft nachſehend). O du Ideal 
weiblicher Sanftmut! — Nein — was um 
mich fuͤr ein G'riß iſt, das iſt rein nimmer zum 
Aushalten. 

Flor. Jetzt, Niklas, ein ernſtes Wort mit dir! 

Niklas. Schon wieder ein ernſtes Wort, ja, 
wollen denn heut' alle Leut' mit mir Ernſt machen 
— und der halt ſich auch daruͤber auf, daß ich 
die Emilie heiraten will? — Ja ſagen S' mir nur, 
hab' ich am End' Ihnen auch 's Heiraten ver: 
ſprochen? N 

Flor. Von dem brauchen wir nicht weiter zu 
ſprechen — 

Niklas. Ja ich will auch ka Wort reden, 
wann S' mir bei der Gelegenheit nicht wieder, wie 
vorhin, den Hals z'ſamm'quetſchen. 

Flor. Du weißt, meine Gedichte ſind unter 
deinem Namen erſchienen — 

Niklas. Das weiß ich — das war auch der 
g'ſcheiteſte Gedanke, den Sie jemals g'habt haben — 

Flor. Aber ich habe dir einen Vorſchlag zu 
machen — einen fuͤr dich nur ſehr vorteilhaften 
Vorſchlag — 

Niklas. Vorteilhaft? Laſſen S' hoͤren! 

Flor. Ich will dir das ganze — hoͤrſt du — 
das ganze Honorar laſſen, ja du ſollſt noch mehr 
bekommen — 

Niklas. Ah, das laßt ſich hoͤren — einver— 
ſtanden, vollkommen verſtanden — 

Flor. Unter einer Bedingung — du unter: 
eichneſt dieſe Schrift! (Gibt ihm ein Papier.) 
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Niklas. Laſſen S' einmal hören! 

Flor (lieſt). „Der Unterzeichnete erklaͤret hiemit, 
daß der bei Wernfeld & Comp. erſchienene Band 
Gedichte: „Poetiſche Erguͤſſe des Naturdichters 
Niklas Stich“, nicht von ihm verfaßt ſei, ſondern 
daß er ſeinen Namen aus der Urſache dazu her— 
geliehen habe, weil der wirkliche Verfaſſer ſich 
ſcheute, dieſe Erſtlingsprodukte ſeiner Muſe unter 
eigenem erſcheinen zu laſſen. Nun aber, da dieſe 
Gedichte das Gluͤck hatten, ſich eines allgemeinen 
Beifalls zu erfreuen, bekennt er, weit entfernt, ſich 
mit fremden Federn zu ſchmuͤcken, den unſchaͤdli— 
chen Betrug und nennt zugleich den wirklichen 
Verfaſſer Friedrich Flor.“ 

Niklas (blickt Flor lange ſchweigend an, legt ihm die 
Hand an die Stirn und greift ihm den Puls). Nein, 's zeigen 
ſich doch noch feine Symptome von Nervenfieber 
— und doch ſcheint der ganze Vorſchlag ein 
freies Phantaſieſtuͤck eines delirium,-zerruͤtteten 
Gehirnkaſtenzuſtandes zu ſein! — Ich bitt' Ihnen, 
laſſen S' Ihnen derweil Eisumſchlaͤg' richten. 

Flor. Niklas, nimm Vernunft an — 

Niklas. Nein, da muͤßt' ich erſt 's letzte Reſtel 
Vernunft hintangeben, wann ich fo dalket fein 
ſollt', den Wiſch zu unterſchreiben. 

Flor. Du willſt nicht —? 

Niklas. Gar keine blaſſe Idee! 

Flor. Aber Menſch, was kann dir an allem 
andern liegen — das Geld, den einzigen Nutzen, 
der fuͤr dich erwachſen kann, behaͤltſt du ja! — 

Niklas. Ha — Geld wird mir bald nur 
Chimaͤre ſein — oh ich habe ganz einen andern 
erwachſenen Nutzen! — O — es iſt ſchoͤn, ein 
Dichter zu ſein — ich hab' es gefuͤhlt — ſo zu 
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fommen und alle Augen und Augengläfer auf 
ſich gerichtet zu ſehen, und da heißt's: „Ah der 
Talentvolle!“ und dort: „Ah der Vielbegabte!“ Und 
wieder dort: „Ah der Geniale!“ — Und alle Frauen 
hauen die Blick' zur Erd' und eine — ach eine 
— unter allen (zieht ſeinen Blumenkranz aus der Taſche) 
dieſe eine ſetzt einem gar was auf! — O Emilie! 

Flor. Wie — Emilie — ſie hat dir dieſen 
Kranz gegeben? 

Niklas. Verſteht ſich — und geſtern war er 
noch viel groͤßer, ich ſag' Ihnen's, a bißl a maͤßige 
Kuh haͤtt' zum Fruhſtuck g'nug g'habt damit. — 

Flor. Gib mir den Kranz! (Will danach langen.) 

Niklas. O nein, was ein'm die Frauenzimmer 
aufſetzen, das muß man b'halten! Und der Kranz 
gar, von meiner Braut — 

Flor. Braut! Braut! Alberner, eingebildeter 
Geck! Noch einmal dies Wort — und ich jage dir 
eine Kugel durch den Kopf! — 

Niklas. IJ bitt' Ihnen, Sie hab'n ja ka Piftole! — 

Flor (im hoͤchſten Zorn auf ihn zugehend). Spotte 
nicht, Elender! 

Niklas (ſich retirierend). O je — jetzt geht er 
ſelber los! 

Flor (für fich, ſich bemeifternd). Doch — mit Hitze 
wird hier nichts gewonnen! (Laut mit unterdruͤcktem 
Zorn.) Niklas! Komm her, lieber Niklas — hieher 
zu mir! 

Niflas (will gegen die Tür). Glei — glei — ich 
will mir nur fruͤher mein Leben aſſekurieren laſſen! 

Flor (ihn am Arme faſſend und zuruͤckfuͤhrend). Nein, 
es ſoll dir nichts geſchehen! Niklas! Hoͤre meine 
Bitte, mein ganzes Lebensgluͤck haͤngt davon ab 
— unterſchreibe dieſe Schrift — 
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Niklas. Nein! 

Flor. Niklas! Ich beſchwoͤre dich — 

Niklas. Nein! 

Flor. Niklas, bringe mich nicht zur Verzweif— 
lung! 

Niklas. Nein, nein, nein! Nie, gar nie, und 
wenn die Ewigkeit noch um a paar Ell'n an: 
g'ſtuͤckelt wurd’ — ich tu's nicht, glauben Sie, es 
iſt gar ſo leicht, Dichter z' werden, und jetzt ſoll 
ich das, was ich ſo muͤhſam errungen hab', wieder 


aufgeben? — Das iſt unverſchaͤmtes Begehren! 
Flor. So, alſo du willſt nicht gutwillig zu— 
ruͤcktreten — du mußt! Ich werde dich dazu 


zwingen, ich reklamiere meine Werke oͤffentlich, 
ich laſſe es in alle Journale ſetzen, daß ich der 
Verfaſſer bin — 

Niklas. s iſt gar laͤcherlich! — Da laſſ' ich 
in alle Journale ſetzen, daß's nit wahr iſt, und 
beruf' mich auf'n Buchhaͤndler ſelber, der bezeu— 
gen muß, daß Sie nur mein Geſchaͤftsfuͤhrer 
ein. — — 

Flor (für fih). Sum Teufel! Er hat recht — 
ich habe keine — gar keine Beweiſe in Haͤnden, 
doch — halt, bin ich nicht mit Doktor Ernſt, dem 
ausgezeichneten Rechtsfreunde, bekannt — ja, — ja, 
dem will ich mich entdecken, er ſoll ihn vorladen 
laſſen, und gewiß, wenn er vom gerichtlichen 
Wege hoͤrt, wird er eingeſchuͤchtert werden, er 
wird bekennen — ja, ſo kann es allein geſchehen — 
(laut) alſo gut — mein Herr Niklas Stich! — 
Gut, ich rede nichts mehr von dieſer Sache, ich 
nicht, aber man wird andern Orts daruͤber mit 
Ihm ſprechen, und beim Himmel! Es ſoll Ihm 
leid tun, daß Er den Antrag des ganzen Hono— 
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rars nicht angenommen — denn Er wird mit 
langer Naſe abziehn und nichts — auch nicht 
einen Kreuzer mehr erhalten — nichts als die 


allgemeine Beſchaͤmung ſoll ihm zu Teil werden! 
Gott befohlen indes! (Ab.) 

Niklas (allein). Verſteht ſich! Er fuͤrcht' ſich 
aber auch ſchon wahnſinnig! Moͤcht' ſehen, wer 
mir beweiſen kann, daß ich kein Dichter bin, 
ich hab's druckt, ſchwarz auf weiß, daß ich mich 
poetiſch ergoſſen hab' — und Geld? — Geld 
brauch' ich nicht mehr, ich heirate in ein reiches 
Haus hinein, und wenn ich erſt Eh'mann bin, 
dann bin ich auch wirklicher Dichter, denn die 
meiſten Ehemaͤnner koͤnnen nur in gebundener 
Sprache reden. 


Achte Szene. 
Niklas. — Zwickerl. 


Zwickerl (tritt ein). Herr von Stich — ich hab' 
garnicht an'klopft an der Tür draußen, denn ich 
komm' als gefluͤgelter Liebsbot', und da weiß ich 
im vorhinein, daß ich auf jeden Fall willkom— 
men bin! (Zieht den Brief hervor.) 

Niklas (reißt den Brief auf). Ha! Von der Emilie 
— von der Emilie — (preßt den offenen Brief oft an ſeine 
Lippen) o Gott! O Gott — Seligkeit — (dazu rie 
chend) und wie delikat der Brief riecht! Famos! 
Grad' ſo wie's Schabenkraͤutl! — Und was ſchreibt 
die Holde? (Sieht in den Brief.) Sie ſchreibt ein ſehr 
ſchoͤnes Pratzl! Und was bei einer Dam' zu wun— 
dern iſt — gar kein Bock drin! — Nachdem er ge— 
leſen.) Sie ladt mich ſchon wieder ein — o Gott! 
Was das Weib fuͤr ein einladendes Benehmen 
hat! Ich werd' kommen — mit Vergnuͤgen — 
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ich wär’ auch kommen, wenn Sie mich nicht ein: 
geladen hätt! — ſie iſt zu lieb und ihr Kaffee 
zu gut, als daß man ſo eine Bekanntſchaft ſo 
leicht vernachlaͤſſigen ſollte. 

Zwickerl. Ja, und wenn Sie erſt wuͤßten, wen 
Sie heut' noch da treffen werden — 

Niklas. Wenn ich nur ſie treff', nur ſie! 

Zwickerl. Nein, mein Teuerſter! Laſſ'n Sie 
jetzt ein g'ſcheit's Wort mit ſich reden, Sie haben 
einen Vettern — 

Niklas. O Gott, ich hab' mehrere Vettern, ich 
kenn' den Zehnten nicht einmal, ich bin aus einer 
ſehr weit verbreiteten Familie — 

Zwicderl. Nein, nein — ich meine den, von 
dem ich geſtern ſchon a Wort fallen laſſen hab' — 
der Herr von Schlackenthal — 

Niklas. Nein, was den betrifft — ich war 
geſtern a bißl konfus, aber wirklich, von dem 
weiß ich kein Wort! 

Zwickerl. Aber Freund! Nur vor mir fein 
Geheimnis — ich weiß ja alles, ich weiß, daß 
Sie ſich vor ihm verbergen wollen, weiß, daß 
Sie ſich vor ihm fuͤrchten — 

Niklas (fuͤr ſich). Was der nit alles weiß! 

Zwickerl. Aber Sie haben gar keine Urſache 
dazu! — Der Mann iſt ganz verliebt in Sie — 
er will Ihnen fein ganzes ungeheueres Vermoͤ— 
gen hinterlaſſen. 

Niklas. Was — was ungeheueres Ver— 
mögen?! (Für ſich.) Ah — nachher muß ich ihn 
ja kennen! (Laut.) A freilich — freilich — das iſt 
der da — richtig — auf den hab' ich ganz ver— 
geſſen, aber ich bitt' Ihnen, wo find' ich ihn 
denn, den lieben charmanten Herrn Vetter?! 
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Zwickerl. Pſt! Pſt! Sie muͤſſen nichts ſagen, 
daß ich Ihnen's g'ſagt hab' — 

Niklas. Ka Wort! Auf Ehr'! 

Zwickerl. Er wird heut' bei der Frau von 
Rohrbach ſein — und wiſſen S', er iſt daruͤber boͤs, 
daß Sie ſich hier aufhalten, er wird Ihnen im 
Anfang nicht erkennen wollen, aber wiſſen S', da 
fallen S' nur glei vor ihm auf die Knie, und wir 
werden alle auch bitten und dann wird er weich, 
ſo weich, daß er alle ſeine harten Taler Ihnen 
vermacht! 

Niklas. Oh! Wie ich dem auf die Fuͤß' fallen 
will — 's iſt aber merkwuͤrdig, wie jetzt das— 
Gluͤck ganze Frachtwaͤgen voll Gluͤck vor meiner 
Tuͤr ausſchuͤttet — dieſe Emilie — und dieſer 
Vetter — und dieſer unendliche Ruhm als Dichter 
— es iſt rein zum Wahnſinnigwerden. 

Zwickerl. Na, daß Ihnen der Dichterruhm 
nicht zu ſtolz macht, dafuͤr ſorgen ſchon gewiſſe 
Leut' — haben Sie heute unſer neueftes Wochen: 
blatt: den „Literariſchen Beinlſtierer“, nicht geleſen? 

Niklas. Nein, — ſteht was drin von mir? 

Zwickerl. Na ob! Sie! Der Herr Scharfſpitz, 
den S' geſtern kennen gelernt haben — ui! Der 
reißt Ihnen ſyſtematiſch herunter und laßt gar 
ka gut's Haar an Ihnen (zieht ein Zeitungsblatt aus der 
Taſche). Da leſen S' nur ſelber dieſe das Ganze in 
nichts zerfaſernde, den Autor in Pfeffer und 
Salz einpoͤckelnde Kritik — 

Niklas (leſend). „Gedankenalltaͤglichkeit, keine 
Spur von Poeſie, elendes wertloſes Schellenge— 
klingel“ — und — was ſteht da? (Reibt ſich die Augen 
und lieſt.) „ber die Plumpheit dieſes Werkes wuͤrde 
ſich uͤbrigens niemand wundern, der, wie der 


Der Schneider als Naturdichter 191 


Referent, den Verfaſſer perſoͤnlich kennen gelernt 
haͤtte — in ſeiner Natur iſt ſo wenig etwas Dichte— 
riſches als in ſeinen Dichtungen Natur!“ (Vor Galle 
in die Höhe ſpringend.) Himmeltauſendblitzblaues Don: 
nerwetter! Mir das — nein! Ich werde raſend! 

Zwickerl. O ich bitt' Ihnen, wann alle Dich— 
ter, die in ſolchen Rezenſionen ſchon mitgenommen 
worden ſind, raſend werden wollten, ſo waͤr' bald 
der Narrenturm in einen Muſentempel verwan— 
delt, das iſt in der neuern Zeit ſchon etwas Ge— 
woͤhnliches; die meiſten Dichter gleichen der Me— 
dea, ſie bezeichnen den zuruͤckgelegten Weg ihres 
Lebens mit ihren zerriſſenen Kindern. 

Niklas. So ein erbaͤrmliches Geſchmier! Ger— 
reißt das Blatt und ſpringt mit den Fuͤßen drauf.) 

Zwickerl. Recht ſo, wenn ein Journal ein' 
Dichter zerreißen darf, warum ſoll der Dichter 
nicht ein Journal zerreißen? 

Niklas. Sie — haben Sie die Guͤte, wenn S' 
den Herrn Scharfſpitz ſehen koͤnnten, ich laſſ' ihn 
oͤflichſt bitten, er moͤcht' mir die Ehre ſchenken, 
mich zu beſuchen — ich muß ihn notwendig durch— 
pruͤgeln! 

Zwickerl. Ich dank' — ich werd's ausrichten! 

Niklas. Wenn das meine Geliebte leſt — die 
Emilie — 

Zwickerl. Was — was — doch nicht die 
Frau v. Rohrbach? 

Niklas. Freilich, wer denn ſonſt, ſie wird von 
mir geheiratet, 's iſt ſchon alles in Ordnung! 

Zwickerl. Ah — das iſt aber merkwuͤrdig — 
und ſie iſt noch nicht lang Witwe — jetzt, da halt 
man ſich uͤber das dumme Geſetz in Indien auf, 
daß ſich die Frau'n nach dem Tod ihres Mannes 
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verbrennen muͤſſen, und hier, in unſerm gebilde- 
ten Klima, macht ſie 's akkurat ſo — kaum iſt 
der Mann tot, ſo iſt d' Frau ſchon verbrennt — 
in ein’ andern! — Aber jetzt muß ich mich mie: 
der empfehlen, ich hab' noch notwendige Gaͤnge — 
alſo heute Nachmittag — haben wir die Ehr’ — (Ab.) 

Niklas. Ja, die haben Sie — gewiß, Parole! 
Und ſchaun S' nur, daß der g'wiſſe Vetter da iſt! 
Empfehl' mich Ihnen beſtens, ſchaun S', daß S' weiter 
kommen! Indem er ihn während dieſer Rede bis zur Tür 
begleitet hat.) 


Neunte Szene. 


Niklas (allein). Nein! Der Kerl muß durch⸗ 
pruͤgelt werden — ich kann's nicht anders tun — 
mich ſo zu bearbeiten — in meinen Gedichten 
keine Natur! — Dummer Kerl! Als ob das not— 
wendig waͤre, wir ſtoßen ſowohl im Leben als in 
der Kunſt ſehr haͤufig auf die intereſſanteſten Er— 
ſcheinungen, in denen doch von Natur gar keine 
Spur iſt. 

Lied. 
Es wird a Ballet geb'n und drunt' im Parterr' 
Steht, vor Enthuſiasmus verruckt ganz, ein Herr: 
„Die Taͤnzerin!“ ſagt er, „ad, ſchauen S' nur hin, 
Was liegt in dem Buſen fuͤr a Wellenform drin? 
Die ſehr ſchlanke Taille und d' Huͤften ſo breit, 
Und dann dieſes Fuͤßerl — das macht ſtumm den 
Neid — 
und d' Wadeln ſo uͤppig — wenn man nur hinſieht, 
Lauft ein'm mit'n Herz der Verſtand auch gleich 
mit.“ — 
Und da iſt von Natur 
Aber gar keine Spur! 
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A Schauſpieler tritt in ein'm Sonntagsſtuͤck auf 
In blechener Ruͤſtung — ein' Federhelm drauf — 
Der ſtrampft mit die Fuͤß' — nach'n Spiel von 
dem Herrn 
Muß jed'smal das Podium friſch geſpreitzt wer'n, 
Er kegelt ſich d' Augen bei jedem Wort aus, 
Wann er ſtillt redt, ſo hoͤrt man's bis ins dritte Haus. 
Wie beim Telegraph'n vagier'n d' Arm’ in der Luft — 
Und der wird oft ſechsmal nach jedem Akt g'ruft. — 
Und da iſt von Natur 
Sicher gar keine Spur! 


Die Maler, die wollen jetzt was Extra's auch hab'n, 
Natuͤrliche Koͤpf' bringt faſt keiner mehr z'ſamm', 
Da muß's a Beleuchtung fein, wie ſich's im Leben 
Vernuͤnftiger Weiſ' kann gar niemals ergeben. 
Nur recht viel Reflexe und das hoͤchſte Licht 
Wird von unten herauf auf a Naſenloch g'richt'; 
Und ſoll es Effekt machen, ſo muß — gar fein! — 
D' Beleuchtung von ſeitwaͤrts pomeranzengelb ſein — 

Jetzt da iſt von Natur 

Doch g'wiß gar keine Spur! 


Im Sommer heißt's: „Ah! Auf das Land gehn 
wir nur, 
Denn's geht doch ganz g'wiß gar nichts uͤber d'Natur! 
Da zotteln ſ' durch d'ſtaubigen Vorſtaͤdt' hinaus, 
Suchen gleich vor der Linie ein Bierhaus ſich aus, 
's wird maßweiſ' hineing'ſchwabt, ſo daß mancher 
bald 
Den Stephansturm ſchon fuͤr ein' Zahnſtocher halt, 
Sie tameln beim Hamgehn ſchon an jede Wand 
Und das nennen ſ': reines Vergnuͤgen am Land — 
Und da iſt von Natur 
Doch g'wiß gar keine Spur! (Ab.) 
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Zehnte Szene. 

Garten bei Frau von Rohrbachs Hauſe, auf einer Seite das 
Wohngebäude, auf der andern ein kleines Gartenhaͤuschen. 
Emilie, Zwiderl, Schlackenthal (kommen aus dem 

Wohnhauſe). 

Schlackenthal. Ja, meine liebe, gnaͤdige Frau, 
in Ihre große Geſellſchaft werd' ich nit recht 
taugen; ich hab' faſt mei ganz Lebtag mitten unter 
meine Eiſenhammer drin glebt, bin mit niemanden, 
als mit meine Fabriksleut' um' gangen, und kenn' 
ka andere Politur als die von meinen Stahlarbeiten. 

Zwickerl. Ach deswegen! Es geht in unfern 
Salons oft auch nit viel anders zu als in ſo 
ein' Hammerwerk, die Kraft, die das Ganze treibt, 
iſt ſehr haͤufig Waſſer, ein Wort, was uͤber einen 
Abweſenden g'redt wird, zermatſcht, wie ein Eiſen— 
hammer, feine ganze Reputation, wo a gluͤhendes 
Koͤhlerl g'ſehn wird, da gibt ſich gleich einer zum 
Blasbalg her, um es zum Feuer anz'fachen, unſere 
unſchuldigen Schoͤnen werden durch die zarteſten 
Zweideutigkeiten der galanten Herren, wie das 
Eiſen, rotgluͤhend gemacht, unſere Urteile ſein 
ſo ſcharf ſchneidend wie der beſte ſteiriſche Stahl, 
und was unſere Politur betrifft, ſo iſt die, wie 
beim Stahl, auch nur aͤußerlich glatt und inwendig 
undurchdringlich hart, und endlich kann man auch 
den politierteſten Herrn, wie den politierteſten 
Stahl, ſehr leicht anlaufen laſſen! — Alſo deswegen 
duͤrfen Sie ſich nicht genieren! 

Schlackenthal. Aber gehn S', mit Ihnen iſt 
völlig ka g’icheit’s Wort z' reden, über alles machen 
Sie Ihre G'ſpaß. 

Zwickerl. Das iſt ja mein Metier, uͤber alles 
lachen zu machen. 
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Emilie. Ich finde aber einen großen Unter: 
ſchied, ob man über alles lachen macht oder ob 
man bei allem nur das aufzufinden weiß, woruͤber 
man mit Recht lachen kann! 

Schlackenthal. Na — ſchaun S' — ich kann 
nit unter der G'ſellſchaft bleib’n, denn ich ſag' 
Ihnen, ich bin voͤllig damiſch, ich koͤnnt' auf keine 
Rede hoͤren und auch keine Antwort geben, ich 
muͤßt' nur all'weil ſchauen, ob er nit bald kummt! 
Schaun S' — wann S' wo ein Platzl hätten, wo 
ich mich allein aufhalten duͤrft', bis 's mir g'ſagt 
wurd', daß er da iſt — nachher — nachher 
kommet ich glei 'raus, wie ein Eidaxl, wann's 
's Fruͤhjahr g'ſpuͤrt! 

Emilie. Nun, wenn Sie dies vorziehen, ſo 
duͤrfte es Ihnen vielleicht gefaͤllig ſein, hier in 
das Gartenhaus zu treten, ich ſelbſt will Ihnen 
Geſellſchaft leiſten, Herr von Zwickerl hat wohl 
die Guͤte, vor der Hand die uͤbrigen Gaͤſte in 
meinem Namen zu empfangen und uns ein Zeichen 
zu geben, wenn der Bewußte ſich eingefunden hat. 

Zwickerl. Mit Vergnügen! Zum Empfangen 
bin ich immer bereit. 

Schlackenthal. Sie wollen mir alſo Geſellſchaft 
leiſten — mir altem Grauſchimmel, ſo ein lieb's 
ſchoͤn's Weiberl — nein, wirklich! Das trau' ich 
mir gar nicht anzunehmen, obwohl mir in Ihrer 
Naͤh' immer ſo wohl und heimlich iſt. — 

Emilie. Ei, laſſen Sie mich doch gewaͤhren, 
ich wuͤrde mich nicht erbieten, wenn es mir nicht 
ſelbſt Vergnuͤgen machte — kommen Sie, kommen 
Sie und erzaͤhlen Sie mir von Ihrem ſchoͤnen 
Heimatland und von ſeinen biedern Bewohnern. 
Gaͤngt ſich in ſeinen Arm und geht mit ihm ins Gartenhaus.) 
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Schlackenthal (im Gehen noch zuruͤck zu Zwickerl 
fprehend). Und Sie! Wann er kommt, klopfen S' 
nur gleich ans Fenſter! Schlagen S' meinetwegen 
eine Scheiben ein — ich zahl's recht gern — 

Emilie. Ja, ja — aber kommen Sie nur, 
ich ſehe ſchon dort durch die Allee die Geſellſchaft 
herkommen! Beide ab.) 

Zwickerl. Richtig! Da kommt ſchon die G'ſell— 
ſchaft! (Er geht den Kommenden entgegen.) 


Elfte Szene. 
Mehrere Herren und Damen, worunter auch Rofen- 
hain, kommen. 

Zwickerl. Ich hab' die Ehre, heut' auf kurze 
Zeit die Hausfrau vorzuſtellen, und es bleibt mir 
in dieſer Charge nichts zu wuͤnſchen uͤbrig, als 
daß die uͤbliche Begruͤßungsform von Seite der 
Damen, naͤmlich das gegenſeitige Kuͤſſen, auch auf 
mich, als den Stellvertreter der Hausfrau, uͤber⸗ 
ging’ — d. h. was die jungen Damen betrifft, 
denn die ſchuldige Ehrfurcht vor dem Alter möcht? 
ich um keinen Preis verletzen! — Übrigens aber 
muß ich ſaͤmtliche Herren und Damen beiderlei 
Geſchlechts im vorhinein mit einem Vorgang 
bekanntmachen, der heute in dieſem Hauſe vor— 
gehen wird! (Während er mit den ſich um ihn herum Ver⸗ 
ſammelnden leiſe zu ſprechen anfaͤngt, ſtuͤrzt) 


Zwoͤlfte Szene. 
Niklas (mit einem abgebrochenen Stock in der Hand herein). 
Die Vorigen. 
Niklas. Ha! Es iſt geſchehn! — Die Tat 
vollbracht! Ich habe die Ehre der ganzen Schneider— 
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zunft gerettet, denn ich hab' Courage bewieſen! 
Ich habe mich ſelbſt gerochen! 

Alle (ſehen ihn erſtaunt an). Was iſt geſchehen — 
was iſt dem Menſchen?! 

Zwickerl. Aber ich bitt' Ihnen, Herr von 
Stich, wie ſchauen denn Sie aus? Sie machen 
ja a G'ſicht wie der Marius auf den Ruinen von 
Karthago? 

Niklas. Der Feind iſt geſchlagen! Ich geh' 
gerade tief ſinnend daher und denk' an gar nichts 
— auf einmal — wie ich durch das ſchmale 
Gaſſel geh' — ſeh' ich von weitem eine Geſtalt 
mit einem hoͤhniſchen G'ſicht — er kommt naͤher 
— ich erkenn' in ihm den famoſen Kritiker — 
den Herrn von Scharfſpitz — Sie — da hat auf 
einmal der Stock zum Zucken ang'fangen, als haͤtte 
er eine Ahnung ſeines Berufes, ich ſtell' mich ſo 
— (ahmt die Stellung vis-A-vis von Zwickerl nach) jo an 
die Wand — er kommt naͤher — ich mit einem 
Mal einen Satz vorwaͤrts, pack' ihn beim Hals! 
(Faßt Zwickerl wirklich beim Hals.) 

Zwickerl. Auweh, laſſen S' aus, Sie werden zu 

guͤrlich! 

Niklas. Ich bitt' — halten S' nur einen 
Augenblick, damit ich das ganze Tableau vorſtellen 
kann — paff — treib' ich ihm ſein' Seidenpintſcher 
fo an, daß die Krempen zum Halskreßl worden 
ſein und ſeine Augen ganz verwundert oben beim 
zerriſſenen Deckel 'raus'geſchaut haben. — Er fragt 
mich ganz hoͤflich, was ich denn eigentlich mit 
ihm vorhaͤtt'? — Und weil ich ſolcher Geſtalt 
geſehen hab', daß ich mich noch nicht genug deutlich 
ausgedruckt hab', ſo hab' ich den Sprachmeiſter 
dahier (ſeinen Stock zeigend; ſolang' um all' ſeine 
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Gliedmaßen herumſpringen laſſen, bis auf fein 
eſelhaftes Geſchrei Leut' kommen ſein, nachher hab' 
ich ihm noch an Renner an d' Wand geben, hab' 
den Leuten, die mich haben aufhalten woll'n, nur 
zug'rufen: „Halt, Leut'! Es iſt der Rezenſent vom 
Literariſchen Beinlſtierer!“ — Und ruhig ließen 
alle mich des Weges ziehen. 

Roſenhain. Aber mein Himmel, daß Sie ſich 
ſo von Ihrer Hitze hinreißen ließen, Sie werden 
Unannehmlichkeiten haben. 

Niklas. Iſt mir alles eins! Ich habe für die 
gute Sache gefochten. 

Zwickerl. Sie, wann ich Ihnen raten kann, 
ſo ſchaun S', daß Ihnen der Herr Onkel gleich 
von hier mitnimmt, ſonſt moͤchten Sie vom Gericht 
mitgenommen werden! 

Niklas. Mein Onkel? Richtig, auf den hab' ich 
ganz vergeſſen in der Hitze des Gefecht's, wo iſt er? 

Zwickerl. Er wird gleich da ſein, alſo nur 
g'ſchwind, wie er kommt, zu ſeinen Fuͤßen! — 
(Geht zum Gartenhauſe und pocht ans Fenſter.) 


Dreizehnte Szene. 
Vorige. Schlackenthal, Emilie, (treten aus dem Gartenhauſe). 


Schlackenthal (leiſe zu Zwickerl). Iſt er ſchon da 
— wo denn? Wo denn? Wo denn? 

Zwickerl (leid). Er wird ſich Ihnen gleich 
präfentieren! (Winkt Niklas mit den Augen und zeigt auf 
Schlackenthal.) 

Niklas. Ha — Oheim! Teurer Oheim, (fürzt 
vor ihm auf die Knie) Vergebung! 

Schlackenthal (bleibt ſtehen und ſieht ihn ganz erſtaunt 
an). Ja — was will denn der Menſch? 
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Zwickerl (fur ſich). Der alte Herr ſpielt ſehr 

. 92 2. . . . 

gut Komödie — dieſe angenommene Gleichguͤltigkeit 
— fie ift wirklich taͤuſchend. 

Niklas. Herr Vetter! Kennen Sie mich nicht? 

Schlackenthal. Ja, iſt das a Trottl oder a 
Narr, daß er mich fuͤr ſein' Vetter halt — ich 
hab' den mein Lebtag nit g'ſehn! 

Niklas. Vetter! Sie wollen mich nicht erkennen? 
O, ich beſchwoͤre Sie — wohin hat ſich denn bei 
Ihnen die Stimme der Natur und des Gebluͤts 
verſchlagen? 

Schlackenthal. J bitt' Ihnen um alles in der 
Welt! Bringen S' mir den Narren vom Hals, 
ich weiß gar nicht, was er will! — (Reizt ſich von 
ihm los, Niklas folgt ihm beſtaͤndig mit bittender Gebaͤrde.) 

Zwickerl. Aber famos weiß ſich der Alte zu 
verſtellen! 

Emilie (bittend). Herr von Schlackenthal, erlauben 
Sie, daß ich eine Fuͤrbitte fuͤr den Verirrten ein— 
lege — Verzeihen Sie ihm! — 

Schlackenthal. Aber ich bitte Sie — das iſt 
ja nicht mein Vetter! Den kenn' ich ja gar nicht — 

Zwickerl (auf feine andere Seite tretend, ebenfalls bittend). 
Herr von Schlackenthal, auch ich bitt' für den 
armen Sünder! (Leife zu ihm.) Aber den Unverſoͤhn— 
lichen haben Sie ganz ſcharmant g’fpielt! 

Schlackenthal (hitzig werdend). Aber ſackerlot! 
Bin ich narriſch oder wollen S' mich erſt dazu 
machen? Den Kerl, der ſich da ſo unverſchaͤmt fuͤr 
mein' Vetter ausgibt, den kenn' ich gar nicht — ich 
weiß gar nicht, was Sie von mir wollen?! 

Niklas. Aber Vetter! Onkel! Oheim! 

Zwickerl (für fib). Aha! Ich weiß ſchon, er will 
daß ſ' noch mehr bitten ſollen — (zu den uͤbrigen 
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Herren). Ich bitt' Ihnen, machen S' den Spaß mit 
und knien S' Ihnen nieder! (Kniet nieder und alle Herren 
mit ihm.) Herr von Schlackenthal, ein mildes Urteil, 
wir bitten fuͤr ihn! 

Alle. Wir bitten fuͤr ihn! 

Niklas (ebenfalls wieder vor ihm niederkniend). Onkel, 
halten Sie ſich nicht druͤber auf, daß ich mich 
hier aufg'halten hab', ich kann auch nicht dafuͤr, 
daß ich ein Dichter bin — Gnade — (zu den üb: 
rigen) bitten S' fuͤr mi! 

Alle. Wir bitten fuͤr ihn! 

Schlackenthal. Er — er der Dichter ? Im hoͤchſten 
Zorne.) Nein, das iſt zu viel — ich ſeh' — man 
will mich hier fuͤr den Narren halten, das iſt ab— 
ſcheulich — einen alten Mann ſo foppen und von 
Ihnen, gnaͤdige Frau, haͤtt' ich dies ſchon gar nicht 
denkt! — Laßt's mich fort! (Will fort, Zwickerl und die 
uͤbrigen Herren umringen ihn.) Herr Vetter — Herr von 
Schlackenthal — 

Schlackenthal (wuͤtend). Himmeltauſend Ele: 
ment! Jetzt wird's mir aber einmal z'viel, die 
Narretei — auseinander, ſag' ich — und laßt's 
mich 'naus, (ſchwingt feinen Stock) auseinand', ſag' ich! 

Zwickerl (ſich retirierend). O ich bitte! Ich geh' 
ſchon auseinand'. 

Schlackenthal (ſchleudert zwei um ihn Stehende von ſich 
und enteilt), Nein — das Narrenhaus! — Da fein 
ja unſere Trotteln no lauter Profeſſoren dagegen! 
(Will ab.) 

Zwickerl (iſt ihm nachgeeilt und haͤlt ihn am Rockſchoß). 
Sie! Was iſt's denn wegen mein' Hunderter? 

Schlackenthal. Hundert Stockpruͤgel geb' ich 
dem Herrn, wann er mir nochmals in d' Naͤh' 
kommt! (Ab.) 
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Niklas (verblüfft ihm nachſehend). Er geht fort? — 

Emilie. Er eilt fort? — 

Zwickerl. Er rennt fort? — Ja was iſt denn das? 

Emilie (zu Niklas). Und er iſt doch der Vetter, 
den Sie verlaſſen haben? 

Niklas. Nein, er iſt der, der mich verlaſſen hat — 

Emilie. Aber Sie haben doch ſo lange bei 
ihm gelebt? 

Niklas. Bei ihm? G'lebt? — Ah! Vom Leben 
war gar ka Red' — es waͤre wegen Sterben 
g'weſen, wegen der Erbſchaft! — Ich hab' g’hört, 
daß er ein' ſucht, dem er ſei Vermoͤgen vermachen 
will — na, da hab' ich ihm die Gefaͤlligkeit erzeigen 
wollen — 

Emilie. Alſo — dann war das Ganze ein 
Mißverſtaͤndnis — 

Niklas (traurig). Ja, mir ſcheint ſchon, es iſt ſo 
was — 

Emilie. Aber wie konnten Sie auch nur — 

Niklas. O! Sie wiſſen gar nit, was der Menſch 
alles kann, wenn ſich's um eine Erbſchaft handelt! 


Vierzehnte Szene. 


Vorige. Herr Feſt (ein Gerichtsbeamter). Scharfſpitz 
(mit eingebundenem Kopfe) und einige Gerichtsdiener, 
jedoch ohne Uniform, treten ein. 


(Die Gerichtsdiener bleiben an der Gartentuͤr ſtehen.) 


Seft (vortretend). Sie entſchuldigen, meine Herren 
und Damen — 

Scharfſpitz (Stich bemerkend und auf ihn zeigend, mit 
klaͤglicher Stimme zu Feſt). Der — der iſt's! 

Niklas (ihn ebenfalls erblickend). Ha! Das Opfer 
meiner Rache! 
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Zwickerl. Banquos Geiſt an Macbeths 
Tafel! 

Seft (zu Niklas). Sind Sie Herr Niklas Stich! 

Niklas. Aufzuwarten! Was ſteht zu Dienſten? 

Feſt. Belieben Sie mir zu folgen — 

Niklas. Ich bitt' um Entſchuldigung, ich bin 
hier auf eine Jauſen eingeladen, es waͤre ſehr 
unartig von mir, wenn ich fruͤher fortging', eh 
ich was g'noſſen hab'! 

Feſt. Machen Sie keine Umſtaͤnd'! 

Niklas. O nein, ich mach' nie viel Umſtaͤnd', 
ich benehme mich bei ſolchen Gelegenheiten immer 
ſehr ungeniert. i 

Seft. Sie ſcheinen mich nicht zu kennen. Ich 
bin der Gerichtsbeamte Feſt. 

Niklas (Komplimente ſchneidend). Freut mich, die 
Ehre zu haben! 

Feſt. Sie haben ſich auf offener Straße per— 
ſoͤnliche Injurien gegen dieſen Herrn erlaubt. 

Niklas. Ja, ich habe dieſes ſtolze Bewußtſein! 
Hahaha! Er hat einen verbundenen Schaͤdel — 
hab' ich ihm ein Loch in den Kopf g'ſchlagen? 
Bon! Das iſt das einzige Mittel, um ſo ein' 
Menſchen zu ein'm offenen Kopf zu verhelfen, und 
dafuͤr, daß er jetzt verbunden iſt, muß mir die 
ganze Dichterſchaft verbunden ſein! 

Feſt. Es iſt mir ſehr unangenehm, doch ich 
habe den Befehl, Sie zu arretieren. 

Niklas (macht einen Satz zuruͤck). A 
tieren?! 

Seft. Es ſei denn, daß jemand hier Anſaͤſſiger 
fuͤr Sie gut ſtuͤnde. 

Niklas (zu der Gefellihafl). . Meine Herren und 
Damen, haben Sie's g'hoͤrt, man will mich armen 


A — Arre⸗ 
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Schneider einnaͤhen, meiner Phantaſie Feſſeln an—⸗ 
legen — ich bitt' Ihnen, ſtehn Sie gut fuͤr mich! 

Zwickerl. Ich nicht! Wer noch? 

(Alle ziehen ſich zuruͤck.) 

Feſt. Sie ſehen — es findet ſich niemand — 
alſo machen Sie kein Aufſehen! (Will ihn am Arme 
faſſen.) 

Niklas (ſich losmachend und zu Emilien eilend). Gnaͤ⸗ 
dige Frau — ich beſchwoͤre Sie! Caͤllt vor ihr auf 
die Knie.) Stehn Sie gut fuͤr mich — 


Fuͤnfzehnte Szene. 
Vorige. Nani. 

Nani (wurde ſchon früher am Gitter ſichtbar und eilt 
nun herein, ſich mit unterſpreizten Armen vor Emilien und Niklas 
fteltend). Aha — hab' ich dich erwiſcht! — 

Niklas (aufſpringend). O je — jetzt iſt die auch 
da! Herr Gerichtsbeamter, die ſteht gewiß gut fuͤr 
mich, anſaͤſſig iſt ſie auch, denn ich hab' ſie ſelber 
angeſetzt. 

Emilie. Was will dieſe Perſon? 

Nani. O ich bitt' mir's aus — ich bin keine 
Perſon, verſtehn Sie mich, meine liebe gnädige 
Frau — ſchau — Perſon! Ich weiß recht gut, 
wer Sie ſein, ich weiß aber auch, wer ich bin, 
und alle Achtung vor Euer Gnaden — aber Euer 
Gnaden haben da an ſchlechten Streich g'ſpielt. 

Emilie. Ja, was will Sie denn? 

Nani. O ich bitt' Ihnen, ſtellen S' Ihnen nur 
nit gar ſo fremd, und wann S' micht nicht kennen, 
ſo werd' ich's Ihnen ſagen, ich bin die Geliebte 
von dem erbaͤrmlichen Menſchen dahier! (Auf Niklas 
zeigend.) 
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Emilie. Aber was kuͤmmert denn das mich? 

Nani. A freili, Sie kuͤmmert's freilich nicht, 
wann ein ehrliches braves Maͤdel, die ſich nur 
deswegen verliebt hat, um g'heirat't zu werden, 
jetzt ſo mal à propos um alle ihre Hoffnungen 
kommt — aber das iſt ka Kunſt, ein'm armen 
Dienſtboten ſein' Liebhaber abſpenſtig machen, 
wann man ſolchene Kleider und ſo ein Haus hat, 
da ſitzt bald ſo ein armer Schlucker auf. 

Emilie (zu Zwickerl). Haben Sie die Guͤte und 
fuͤhren Sie das Maͤdchen fort! 

Zwickerl (zu Nani). Darf ich Ihnen meinen Arm 
bieten? 5 

Nani (in Tränen ausbrechend). Was — fortfuͤhren?! 
— Das auch noch! — 

Niklas. Nani! Ich bitt' dich — du haſt a 
Maul wie a Schwert — ich bitt' dich — ſei nur 
jetzt ruhig — jetzt in der ſchrecklichen Stunde der 
Trennung! 

Nani. Trennung? 

Niklas. Ja — Trennen — das war ſonſt mein 
G'ſchaͤft, ſolang' ich Lehrbub war, aber heute 
trennt auch das uͤberwindlings genaͤhteſte Band 
der Liebe — der Herr Kommiſſaͤr. — Nani! Nani! 
Ich werd' eing'hatſcherlt. 

Nani (erihrict). Was? Was? Du — ich leid's 
nicht — ich bitt' Ihnen, ich ſteh' gut fuͤr ihn — 

Zwickerl. Das iſt aber ein ſehr reſoluter 
Dienſtbot'! 

Niklas (zu Set). Sehen ©, fie ſteht gut für 
mich — ſperren S' ſie derweil ſtatt meiner ein — 
Sie tun mir ein' G'fallen! (Blickt in die Szene.) Aber 
halt — da — da kommt einer — der mich genau 
kennt, der muß fuͤr mich gut ſtehn! 
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Sechzehnte Szene. 
Vorige. Flor. 

Flor (tritt aufgeregt ein, Niklas erblickend). Ha! Iſt 
der Elende ſchon wieder hier? 

Niklas (zu Feſt). Sehen Sie, der kennt mich! 

Emilie (auf Flor zugehend). Mein Himmel! Wie ſehen 
Sie ſo ſtuͤrmiſch aus! Was iſt Ihnen widerfahren? 

Flor. Sie wollen mir nirgends Recht wider— 
fahren laſſen — ich war beim Advokaten — war 
beim Gericht — der Gegenſtand iſt nicht als 
klagefaͤhig befunden — aber trotzdem will ich es 
hier wenigſtens verlautbaren, ich will entdecken, 
wer der Verfaſſer der geruͤhmten Gedichte, dieſer 
„Poetiſchen Erguͤſſe“, iſt. 

Zwickerl. Aber das wiſſen wir ja eh — dort 
ſteht er, der vielbeliebte Dichter, der ſich ſchon 
den Weg in alle Salons gebahnt hat und der 
gerade jetzt wieder, ſeiner ſchlagenden Gedanken 
wegen, in eine geſchloſſene Geſellſchaft eingefuͤhrt 
werden ſoll. 

Flor. Er? Er? — Es iſt nicht wahr, ſage 
ich Ihnen, es war ein Scherz, von mir erſonnen, 
— daß die Gedichte unter ſeinem Namen er— 
ſchienen. — Hoͤren Sie es jetzt alle — und ich 
hoffe, man wird meinen Worten Glauben ſchen— 
ken: Ich — ich bin der Verfaſſer! 

(Allgemeines Erſtaunen.) 

Scharfſpitz. Mein Himmel! — Haͤtt' ich das 
gewußt — 

Niklas. Es iſt nicht wahr — er will mir 
noch das Gedruckte abdisputieren — jetzt, weil 
die Gedicht’ fertig fein — jetzt g'fallet'n PP ihm 
halt — aber er ſoll mir einen Beweis liefern 
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ich ſtell' den Buchhändler als Zeugen — und 
ſtelle wieder hundert andere Zeugen, die nicht 
geſehen haben, daß er die Gedichte geſchrieben hat. 

Emilie. Was ſind das ploͤtzlich für Wendun— 
gen — Herr von Flor, wenn Sie der Verfaſſer 
des Buches ſind, ſo werden Sie doch einen Be— 
weis in Haͤnden haben? 

Flor. Ach leider — leider habe ich keinen 
als mein Wort, aber halt — ja — ſo laͤßt ſich's, 
wenn auch nicht gerichtlich, doch vor Ihren Augen 
beweiſen. — (Zu Niklas.) Du ſagſt alſo, du ſeiſt 
Dichter? 

Niklas. Jawohl — ein ſehr geſuchter Dichter, 
den man gar nit aus der Hand laſſen will. (Auf 
Feſt zeigend.) 

Flor. Gut denn — ich fordere einen aus 
dieſer Geſellſchaft auf — ein beliebiges Thema 
zu geben — wir wollen es beide bearbeiten! — 

Zwickerl. Gut — ich hab' ſchon einen Stoff 
zu einem ſehr gemütlichen Gedicht: Knute, Has: 
linger und Ochfenfehn. 

Niklas. Ah — das nimm ich nicht an — 
uͤberhaupt kann der Beweis nicht gelten, ich bin 
Naturdichter — ich muß in natürlicher Stim— 
mung ſein und das wird doch jeder vernuͤnftige 
Menſch einſehen, daß ich jetzt in einer ganz un— 
natürli 

Feſt. Doch ich habe keine Zeit zu verlieren. 
(Zu Flor.) Mein Herr! Wollen Sie ſich fuͤr den 
Herrn Stich verbuͤrgen? 

Flor. Verbuͤrgen, fuͤr ihn, den ich eben als 
Betruͤger erklaͤrte —? 

Feſt. Nun denn! (Zu Niklas.) Sie ſehen — es 
iſt vergebens, folgen Sie mir! 
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Niklas. Gut denn! Ich folge, die Welt erkenne 
aber, daß ich der Dichter bin, denn ich hab' den 
tezenfenten windelweich geſchlagen — dem wahren 
Dichter nur ziemt ſolches Wagen! (Wendet ſich zum 
Gehen und blickt in die Szene.) Aber was ſeh' ich — 
dort kommt ſchon wieder der Vetter aus Steier— 
mark — vielleicht hat er jetzt Erbarmen und 
rettet mich aus dieſen Armen! 

Flor (ſowie alle uͤbrigen, ſieht in die Szene, erſchreckt fuͤr 
ſich). Mein Gott — ſeh' ich recht? Es iſt mein 
Oheim! Er hier? — Doch er darf mich jetzt 
nicht ſehen! 

(Waͤhrend alle uͤbrigen die Blicke gegen den Kommenden ge— 
richtet haben, ſchluͤpft er ſchnell in das Gartenhaus, wird aber 
am Fenſter lauſchend geſehen.) 


Siebzehnte Szene. 


Vorige. Schlackenthal. Scharf (ebenfalls ein Gerichts— 
diener). 

Schlackenthal (kommt haſtig mit Scharf herein). Ah 
— da — da iſt er noch — bin ich jetzt g'loffen 
— ah — (Holt ſchweren Atem.) Da — da — da 
iſt er, mein Herr! u Scharf.) Ich bitt' Ihnen! 
Packen S' den Menſchen nur feſt z'ſamm'! 

Scharf (welcher Niklas an Feſts Arm erblickt)? . Was 
ſeh' ich — Herr Kollega? 

Niklas. Was, Kollega? — Schon wieder ein 
ſolchener? 

Schlackenthal (zu Se). Seien Sie vielleicht 
auch vom Gericht? 

Feſt. Zu dienen — 

Schlackenthal. Gut — gut — je mehr, deſto 
beſſer — packen S' ihn nur z'ſamm'! — 
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Niklas. Aber ich bitt' Ihnen, ich weiß gar 
nicht, was Sie wollen, Ihnen hab' ich doch keine 
Pruͤgel angedeihen laſſen? 

Emilie. Aber Herr von Schlackenthal, darf 
ich Sie nicht um Aufſchluß bitten, was Sie 
zur gerichtlichen Verfolgung dieſes Herrn be— 
ſtimmt? 

Schlackenthal (zu Emilien). Na, ſchaun S', wie 
ich vorhin ſo zornig wegg'rennt bin, daß i mein' 
Vetter wieder nit g'funden hab', da fallt mir auf 
einmal ein, daß der da (auf Niklas zeigend) die Ge: 
dicht' 'rausgeb'n hat, die doch gwiß von mein' 
Vettern ſein, denn ich hab' ſ' ja noch ſo in der 
Taſchen, wie ich ihm ſ' damals aus der Hand 
g'riſſen hab' — wiſſen S', noch in mein' Haus 
in Steiermark. Hollah! — denk' ich mir — der 
muß ihm ſ' g'ſtohlen haben — und wann er 
ihm ſ' g'ſtohlen hat, fo muß er auch willen, wo 
er ſich aufhaͤlt — da begegn' ich dem Herrn (auf 
Scharf zeigend). Den kenn' ich, weil ich mich bei 
ihm auch ſchon ang'fragt hab', und hab' ihn beten, 
gleich mit mir z' kommen. Jetzt bitt' ich Ihnen, 
geben S' mir nur das druckte Buͤchel, damit 
wir's gleich vergleichen koͤnnen mit dem da. Zieht 
das Manuffript aus der Taſche.) 


Achtzehnte Szene. 
Vorige. Flor. 

Flor (ſchlaͤgt das Fenſter, bei dem er gelauſcht hatte, 
ſchnell zu — und ftürzt heraus, feinem Onkel das Manuffript 
aus der Hand reißend, im triumphierenden Tone). Der Be⸗ 
weis iſt hergeſtellt — der Beweis iſt hergeſtellt 
— hier — hier das Originalmanuſkript! 
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Schlackenthal (fährt ganz erſchreckt zurück — taumelt, 
faͤhrt ſich mit den Haͤnden uͤber die Augen — und kann vor 
freudiger Überrafchung kaum zu Worte kommen). Fritz — 
Fritz — mein Gott! — Iſt er's — iſt er's — 
wirklich — mein Vetter — mei Fritz! — (Eilt 
ſtuͤrmiſch auf ihn los, preßt ihn an ſeine Bruſt, uͤberdeckt ihn 
mit Kuͤſſen, lachend und weinend.) Fritz!. Ha, ha, ha! — 
Ich hab' ihn — ich hab' ihn — o mein Gott 
— dahier (beide Haͤnde auf ſein Herz legend), 's druckt 
mir's Herz auseinand'! Ich hab' ihn — ich laſſ' 
ihn nimmer aus! Guͤßt ihn wieder.) Mir — mir 
haſt durchgehn koͤnnen, dein' alten Vettern allein 
laſſen — oh geh — geh — (chiebt ihn wieder von 
ſich), du kannſt gar ka Herz haben. 

Flor. Vetter! Mein lieber Vetter! Koͤnnen 
Sie mir verzeihen? 

Schlackenthal. Ja — du haſt leicht um Ver— 
zeihung bitten — Schlanfel, weißt eh — daß ich 
dir nicht boͤs fein kann (umarmt ihn wieder ungeftüm), 
Aber mit mir mußt gehn — nicht fort darfſt 
mehr von mir! 

Flor. Ja, ja, alles; lieber Vetter, aber leiſten 
Sie Seugenfchaft, daß dieſe Gedichte von mir 
verfaßt ſind — zwingen Sie den Menſchen dort, 
ſich des Autorrechtes zu begeben. — 

Schlackenthal. Wer — wer ſagt, daß ſ' nit 
von dir ſein? — Der da? Gegen Niklas tretend.) 
Wart' a bißl Citreift ſich die Armel auf). 

Niklas. Halt — halt! Friede! Meinetwegen 
— ich will mich beſinnen, ob nicht doch vielleicht 
die Gedichte nicht von mir ſind, aber unter einer 
Bedingung — ich hab' im Namen des Verfaſſers 
den Herrn dort beleidigt (auf Scharfſpitz weiſend), ich 
ſoll eing'ſperrt werden, es iſt alſo nicht mehr 
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als billig, daß Sie mich jetzt aus der Soß 
ziehen — 

Schlackenthal (zu Felt). Sagen S' mir, Herr 
Kommiſſaͤr, was laßt ſich denn in der Sache 
machen? 

Seft. Ich kann gar nichts tun, es wäre denn, 
daß Sie dieſen Herrn bewoͤgen, feine Klage zuruͤck— 
zunehmen. 

Schlackenthal (zu Scharfipis). Alſo — Sie hab'n 
uͤber die Gedicht' von mein' Vettern g'ſchimpft? 
Und ſein dafuͤr pruͤgelt worden? 

Niklas. Nach meinen beſten Kräften! 

Schlackenthal (fuͤr ſich). Ich haͤtt' gute Luſt 
und gebet ihm noch a Zulag. (Laut.) Alſo wollen 
Sie das auf ſich beruhen laſſen? 

Scharfſpitz. Um keinen Preis — meine lite⸗ 
rariſche Ehre — 

Schlackenthal (ſeine Brieftaſche ziehend). Ich haͤtt' 
Ihnen halt a kleine Entſchaͤdigung geb'n, was 
meinen S' denn? — So a fuͤnfundzwanzig Gul— 
den? Zieht eine Banknote heraus.) 

Scharfſpitz (lüftern danach blickend)d. Hm — aus 
Ruͤckſicht fuͤr Sie — koͤnnte ich allenfalls — 

Schlackenthal. Na alſo — fo ſchieben S' ein 
— und drahn S' Ihnen! 

Scharfſpitz (ſteckt die Banknote ein). Ich danke 
und werde ſogleich unter einer andern Chiffre 
annoneieren, daß Herr von Flor der preiswuͤrdige 
Berfaffer dieſer Gedichte ſei, welche ein ſchoͤner 
Bluͤtenſchmuck im pieridiſchen Haine ſeien. Empfehl' 
mich beſtens! (Ab.) 

Scharf und Feſt (ebenfalls ab). 

Schlackenthal. Alſo — du Ausreißer! Was 
ſoll ich denn mit dir anfangen? — 
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Flor. Lieber Vetter — binden Sie mich — 
binden Sie mich auf ewig! (Zu Emilien tretend ünd 
ihre Hand faſſend.) Darf ich um ſeinen Segen 
bitten? 
| Emilie. Wenn ſich Ihre Liebe fo echt als Ihr 

Talent bewaͤhrt — 

Schlackenthal. Was — was — die gnaͤdige 
Frau — (ſich hinter den Ohren kratzend) hm, hm! 
No ich hab' eigentlich nichts dagegen — ſie ge— 
fallet mir ſelber — aber ſoll ich denn doch wieder 
allein bleiben? ; 

Emilie. Nein, lieber Vetter, das follen 
Sie nicht — ſchon laͤngſt war es mein Wunſch, 


mich in Steiermark anzufiedeln — nehmen 
Sie mich in Ihr Haus auf — ſo verſpreche 


ich, mit meinem Gemahl den ganzen Sommer 
uͤber bei Ihnen zu bleiben, und im Winter 
ziehen Sie dafuͤr einige Monate mit uns nach 
Wien. 

Schlackenthal. Ja — ja — fo machen wir's 
— aber die Frau weiß doch fuͤr alles Rat! Heiſſa! 
Jetzt kann's luſtig hergehn, mein' Vetter hab' ich 
und ſo a liebe Frau Mahm auch noch — was 
kann ſo ein alter Kerl wie ich — noch mehr 
verlangen — Juchhe! Sie (zu Zwickerl), Sie kriegen 
Ihren Hunderter — und dem Schneidergeſellen 
da (auf Niklas zeigend), der doch eigentlich ſchuld 
war, daß ich mein’ Vettern g'funden hab' — dem 
kauf' ich 's Meiſterrecht! 

Niklas. 's Meiſterrecht? Na, in Gottsnam' 
— die Emilie krieg' ich eh nicht — mit'n 
Dicht'n iſt's aus — alſo ſei mir willkommen, 
Proſa des Lebens, in den Armen meiner Nani! 
(umarmt ſie.) 
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212 Friedrich Kaifer, Ausgewählte Werke 
Nani. Jetzt ſchaun wir halt, wie wir die Sach' 
geſchickt einfadeln und daß im Geſchaͤft der 
Faden nit ausgeht. 
Alle. Die Brautpaare ſollen leben. Vivat! 
(Der Vorhang fällt.) 


Ende. 
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